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I. 
Die Gewißheit des Glaubens. 


1. Sob. 1, 1-5. 

Das da von Anfang war, dag wir gehöret haben, das wir gejehen 
haben mit unjeren Augen, das wir bejchauet Haben, und unfere Hände be- 
tajtet Haben, vom Worte des Lebens; und das Leben ift erichienen, und wir 
haben gejehen und zeugen und verfündigen euch das Leben, das ewig ift, 
welches war bei dem Bater und ift uns erjchienen; was wir gefehen und ge— 
höret haben, das verfündigen wir euch, auf daß auch ihr mit una Gemeinschaft 
babet, und unjere Gemeinſchaft jei mit dem Vater und mit feinem Sohne Jefu 
Chriſto. Und folches fchreiben wir euch, auf daß unſre Freude völlig ſei. Und 
das ift die VBerfündigung, die wir von ihm gehöret haben und euch verfün- 
digen, daß Gott ein Licht ift, und in ihm ift feine Sinfternis. 

Ein hervorragender Gottesgelehrter hat das Urteil ausge- 
iprochen, daß chriftliche Gefinnung und Überzeugung in der Gegen- 
wart eine weitere Verbreitung gefunden haben, als wir voraus- 
zujegen pflegen. Ein unbemußtes Chriſtentum habe auch da Wurzeln 
gefchlagen, wo wir nur eine fühle, fremde Stellung zum Kirche, 
eine Ablehnung der Formen, in denen die HeilSwahrheit verfiindet 
werde, wahrnehmen. Ohne Zweifel, diefem Urteil Liegt eine Troft 
gewährende Wahrheit zu Grunde Denn e8 giebt in unferer Mitte 
nicht wenige Perfönlichkeiten, welche vertrauend zu Gott, dem Lenfer 
unjerer Schickſale, emporfchauen, welche mit großer Gewiſſenhaftig— 
feit ihr Leben geftalten und ihre Berufspflichten treu erfüllen, 
welche nach dem Zerfall der irdiſchen Hütte dieſes Leibes ein 
Leben der Seele bei Gott erhoffen, und welche mit Bewunderung 
und Verehrung Jeſu Chrifti gedenken, in dem jie den Berfünder 
ewiger Wahrheit und das Vorbild heiligen Lebens erfennen. Gewiß, 
wir haben fein Recht, diefen Perfönlichkeiten den Anjpruch auf den 
Namen „Ehrift“ zu beftreiten, wir find verpflichtet, auch hier 
Wirkungen der Strahlen wahrzunehmen, die von I aus⸗ 
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gehen. Aber dennoch kann unfer Auge nicht mit ungetrübter 
Freudigkeit auf ihnen ruhen; wieviel fie auch befigen mögen, ihnen 
fehlt doch alles, was die Herrlichfeit des chriftlichen Lebens bildet. 
Die Flille der göttlichen Gnade, die fih uns in Chriftus offenbart 
hat, der Troft feines Kreuzes, die Gewißheit der Verſöhnung des 
Sünders mit Gott, die umjchaffende und erlöfende Kraft des hei- 
(igen Geiftes, welche von Chrifto nimmt und den Seinen giebt, 
diefe himmlischen Heilsgüter bleiben ihrem Auge verborgen. Was 
fie befigen, ift doch nur ein dürftiger, wenn auch unendlich wert- 
voller Teil der Gaben, die ihnen Gott als ihr Erbe bejtimmt hat; 
was ihnen eigen ift, e8 erjcheint uns doch nur als ein Fleines und 
oft genug dahinſchwindendes Kapital, das ihnen von einem reichen 
Schatze übrig geblieben it. Was fie ergriffen haben, was, ein 
Strahl Himmlifcher Herrlichkeit, ihr Herz erhellt und erwärmt, es 
leuchtet doch nur, wie aus weiter Ferne, in mattem Licht in ihr 
Inneres hinein. Es ift doch nur ein unficheres Ahnen, das fie 
über dies irdiſche Dafein hinaus zu der unfichtbaren Welt empor- 
hebt. Sie mögen fich der Verheißung getröften, daß der Herr das 
zeritoßene Nohr nicht zerbrechen und das glimmende Docht nicht 
auslöfchen wird (Ev. Matth. 12, 20), aber fie mögen ſich auch 
vor der verderblichen Selbittäufchung hüten, daß ihre Armut ein 
Neichtum fei. Sie ftehen im Borhof, aber nicht im Heiligtum. 
Sie haben das herrlichhte Gut nicht gefunden, weil fie es nicht 
gejucht haben. Ihnen fehlt die jelige Gewißheit, daß in Chriſto 
Gott ihr Bater, daß fie in ihm jeine Kinder geworden find, ihnen 
fehlt die Kindesfreude, der Kindesfriede, das Kindesvertrauen, und 
deshalb bleibt der unendlich Nahe ihnen doch oft unendlich fern. 

Der Gedanke, daß ein unbewußtes Chriftentum in vielen Iebt, 
die fremd an der Kirche vorübergehen, joll ein Troft für ung fein, 
an den Kindern unferev Zeit nicht zu verzagen, joll ung vergegen- 
wärtigen, daß ein treues Haushalten mit wenigem fruchtbarer ift 
und reiferen Segen bringt als die untreue Verwaltung vieler und 
großer Güter; aber er darf uns nicht verführen, ein Geringes als 
ein Großes zu jchägen und da helles Tageslicht zu fehen, wo eine 
Dämmerung waltet, die hier vielleicht den Anbruch des Morgens 
mweisjagt, Die aber dort vielleicht den Beginn der Nacht verfündigt. 

Nein, meine Lieben, unſer Fuß darf nicht im Vorhof ftehen 
bleiben, er muß in das Heiligtum, in das Allerheiligite eintreten. 


DEN EN 


Chriſtus muß uns alles werden, nicht bloß Lehrer und Vorbild, 
nicht bloß Prophet, jondern auch Hohepriefter und König. Wir 
wollen nicht bloß ahnen und aus der Ferne fehauen, wir juchen 
Gewißheit des Glaubens und in der Gewißheit Reichtum des 
Lebens. So jei 


Die Gewißheit des Glaubens 


der Gegenjtand unjerer andächtigen Betrachtung. Wir fragen nad) 
dem Grunde, auf dem fie ruht, nach der Wahrheit, welche fie in 
ſich jchließt, und nach der Frucht, die fie trägt. 


J. 


Der Grund, auf dem die Gewißheit des Glaubens ruht, iſt 
die innere Erfahrung. Aus dieſer Wurzel war der Glaube des 
Apoſtels Johannes erwachſen. Er verkündet, was er mit ſeinen 
Augen geſehen, mit ſeinen Ohren gehört, mit ſeinen Händen be— 
taſtet hat. Die Worte Chriſti, die er bezeugt, er ſelbſt hat ſie 
vernommen; die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes Gottes, die 
er uns vergegenwärtigt, er ſelbſt hat ſie geſchaut. Er redet zu 
uns, der am Buſen Jeſu geruht hat, der ſeine Hände in Jeſu 
Hände gelegt hat. Aber war es nur die ſinnliche Wahrnehmung 
die ſeinen Glauben begründete? Wahrlich, nein! Das Volk Israel 
hatte auch Jeſus geſehen, war ein Augenzeuge ſeiner Wunder, ein 
Ohrenzeuge ſeiner gnadenreichen Worte geweſen und war dennoch 
im Unglauben ihm fern geblieben. Was die Sinne zeigen, nur 
die Sinne, was nur äußere Erfahrung bleibt, es erzeugt den 


Glauben nicht. Nur, was die Wahrnehmung des Geiſtes, was der 


innere Sinn offenbart, führt in das Heiligtum, nur aus innerer 
Erfahrung erwächſt die Gewißheit des Glaubens. Der Apoſtel 
Johannes war vom Wort des Herrn in den innerſten Tiefen des 
Herzens bewegt worden, er hatte in ihm das Wort der Wahrheit 
und der Gnade erkannt, das Wort des Friedens und des Lebens. 
Ein mächtiger Zug ſeiner Seele hatte ihn zum Herrn hin und in 
ſeine Nachfolge hineingeführt, er war gefeſſelt worden von dem 
heiligen Ernſt, der alle Sünde ausſchloß, von der zarten Liebe, 
welche die Schwachen ſo langmütig trug, von der Hirtentreue, 
welche das Verlorne ſuchte, von der Barmherzigkeit, welche die 
Elenden tröſtete, von dem gnadenreichen Wirken, welches dem Buß— 
1* 
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fertigen die Vergebung der Sünden in das Herz ſprach, von dem 
ſündloſen Wandel des Gerechten, der doch nicht richten, jondern 
retten wollte. So enthüllte ſich für den Apoftel Johannes das 
Geheimnis, welches dies einzigartige Leben in fich jchloß, er er- 
fannte in Jeſus den Meſſias, Chriitus, der Menfchenjohn wurde 
ihm der Sohn Gottes, alle Wunder erjchienen ihm als Zeichen, 
als Offenbarungen der Herrlichkeit des Heilands, jein Wort wurde 
ihm Gottes Wort, fein Werf Gottes Werk; er erblicte in ihm das 
ewige Abbild des Vaters im Spiegel fündlofen, heiligen Menjchen- 
lebens. Aus der Liebe zu Jeſu erwuchs der Glaube, nach dem 
Geſetz, daß alles Verftändnis, alles tiefere Eindringen in das Leben 
der Geifter an die Liebe gebunden ift. Wir verjtehen fie nur, 
wenn wir fie lieben; die Grenze der Liebe ift auch die Grenze des 
Verſtehens. 

Und nun, meine Lieben, fragen wir uns, ob auch für uns 
die Gewißheit des Glaubens auf demſelben Wege gewonnen wird. 
Wir könnten zweifeln, da ja faſt neunzehn Jahrhunderte verfloſſen 
ſind, ſeitdem Jeſus Chriſtus in die Menſchheit eingetreten iſt, da 
niemand von uns in ſein Angeſicht zu ſchauen vermag, niemand 
ſeine Lippen zu holdſeliger Rede ſich öffnen ſieht. Und dennoch, 
meine Teuern, der Glaubensweg des Apoſtels kann und muß auch 
unſer Glaubensweg werden. Dieſelbe Erfahrung bietet ſich auch 
uns dar. Denſelben Eindruck von der Perſönlichkeit Jeſu Chriſti, 
von ſeinem Wort, von ſeinem Werk, von ſeinem Wandel, den die 
Apoſtel erhielten, können auch wir empfangen. Zuverläſſige Zeugen 
haben uns ſein Bild gezeichnet, ſein Wirken, ſein Leiden, ſeine Er— 
höhung zur Rechten des Vaters bezeugt, ſeine Worte überliefert. 
Und je mehr wir dies Bild in unſer Inneres aufnehmen, je tiefer 
ſich Jeſu Wort in unſer Herz ſenkt, deſto mehr erfahren wir es, 
daß nicht Dichtung, ſondern Wirklichkeit hier zu uns redet. Nicht 
die ſchöpferiſche Phantaſie eines jündigen Menſchen hat dies Lebens— 
bild geſchaffen, in deſſen Geſtalt auch die ſchärfſte, unerbittlichſte 
Beurteilung keine Spur der Sünde zu entdecken vermag, ſondern 
Gottes treue und barmherzige Liebe hat ſich der elenden Menſch— 
heit angenommen und hat ſich ſelbſt in ihr verſöhnend und erlöſend 
offenbart. Er hat der Wirklichkeit fündigen Weltlebens die Wirk— 
lichkeit des heiligen Lebens des Sohnes Gottes gegenübergeftellt, 
fie zu überwinden. Und, meine Teuern, wenn wir dem Heiland 
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unjer Herz erjchließen, jo fpüren wir e8, wie ein neuer, unſerm 
natürlichen Menjchen fremder, heiliger Geiſt unfern Geift berührt, 
wie die Kräfte neuen, heiligen Lebens uns erfüllen, wie fich das 
Neich Gottes in ung erbaut, wie die unsichtbare Welt uns als ihre 
Glieder in fich aufnimmt. Wir werden durch Erfahrung unfers 
Glaubens gewiß. Und zu diefem eignen inmerften Erleben pricht 
die Gejchichte der Menjchheit, in die Chriftus eingetreten ift, ihr 
Sa und Amen. Als der Apoftel Sohannes die Worte der Glau- 
bensgewißheit niederjchrieb, denen wir in diefen Betrachtungen 
folgen, war die Chriftenheit nur eine fleine Schar mitten in einer 
heidnischen Welt. Das Evangelium hatte fich noch nicht als den 
alles durchdringenden Sauerteig offenbaren fünnen, noch gab es 
feinen chriftlichen Staat, feine christliche Wiſſenſchaft, feine chrift- 
fihe Kunſt. Noch waren die bürgerlichen Ordnungen nicht vom 
Evangelium erneuert und umgejchaffen worden. Ein chriftliches 
Bolfstum hatte ich noch nicht gebildet. Und dennoch welche Zu- 
verjicht, welche Kraft erfüllt des Apoſtels Glauben! Sollte nicht 
unjer Glaube diejelbe, wenn nicht eine größere Lebensfülle beſitzen! 
Blicken wir doch auf die Erfahrungen einer Geſchichte von neun— 
zehn Jahrhunderten zurüc, einer Gefchichte, welche, wie viele Denf- 
male getrübten, ja entitellten Chriftentums fie auch aufweijen mag, 
dennoch, als ein Ganzes angejehen, die fortjchreitende Entwickelung 
des Neiches Gottes, den Sieg des Lichtes über die Finfternis, der 
Liebe über den Haß, der Wahrheit über die Lüge offenbart! 
Wahrlich, wir haben ein Necht, zu bezeugen: Unjer Glaube ruht 
auf innerer Erfahrung, der eigne Lebensweg und die Gejchichte 
der Menjchheit bilden den Grund, in dem er wurzelt. 
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Aber ebenjo erwächſt die Gewißheit unſers Glaubens aus der 
überzeugenden Kraft der Wahrheit, die er in fich fchließt. Der 
Apostel faßt fie in dem Worte zufammen, daß Gott ein Licht ift 
und in ihm feine Finsternis, und daß ung in Chriftus das ewige 
Leben, das bei dem Vater war, erjchienen ift. Und jo nennt er 
den Heiland das Wort des Lebens. Licht und Leben find Die 
Heilsgüter, welche ung das Evangelium bezeugt und darbietet, 
ewiges, göttliches Licht, das immer jtrahlt und nie mit der Finfternis 
mwechjelt, ewiges, göttliches Leben, das jelbjt nie endet und alle 
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Mächte des Todes überwindet. Welche jelige Gewißheit! Es giebt 
ein ewiges Licht, unfer Gott ift das Licht der Welt. Unſre Seele 
verlangt nach Licht. Schon das irdifche, natürliche Licht erquict 
und. Wenn das Licht des anbrechenden neuen Tages das Dunkel 
der Nacht verjcheucht hat, zieht neue Freudigfeit in unjer Herz. 
Sp viele trübe Gedanfen, die in der Nacht durch das beflimmerte 
Gemüt ziehen, wenn Sorge oder Krankheit den tröftenden und 
ftärfenden Schlaf fern halten, weichen, wenn die Tageshelle in das 
Bimmer dringt, oder verlieren doch ihre niederbeugende Gewalt. 
Wenn ein bedecter Himmel, der den Sonnenstrahlen nur gehemmten 
Zugang geftattet, zur Schwermut geneigten Sinn in Dunfel hüllt, 
jo wandelt er fich leicht in Freude, wenn die Sonne durchbricht 
und hellen Schein über die Erde breitet. Aber Freilich hier ift 
immer Wechjel von Licht und Finfternis, Wechjel von Jagen und 
Hoffen, von Lebensmut und Lebensmüdigkeit, und unmillfürlich löſt 
eine Stimmung die andere ab. Aber in den inneriten Tiefen 
unſers Gemüts ſoll e3 immer licht und flar fein, joll immer 
eine ftille, heilige Freude walten, denn ung ift die Botichaft ge- 
worden: Gott ist Licht, ewiges Licht, das nie erlifcht, deſſen Strahlen 
in immer gleicher Kraft erleuchten, durch feine Wolfen gehemmt. 
Darum, trauerndes Herz, wenn das Erdenleben dich in Dunkle 
Schatten hüllt, wenn Schmerz und Sorge dich niederbeugen, wenn 
du Geliebte bemweinft, die dir entriffen wurden, wenn dich der Blick 
in die Vergangenheit mit Kummer, und der Blick in die Zukunft 
mit Bangigfeit erfüllt, wenn es finjter geworden tft in deinem 
Herzen, weil finfter in deiner Welt, dann blick auf zu deinem Gott. 
Er iſt Licht und wohnt im Licht. In ihm ift Klarheit, Friede 
und rende. Er will dein Licht werden, dir Klarheit, Frieden und 
Freude geben. Deshalb hat er jeinen eingebornen Sohn, Jeſum 
Chriſtum, zu und gefandt, daß mir durch ihn an feinem ewigen 
Lichte teil haben. 

Gott iſt Licht, die Duelle ewiger Freude, aber Gott ift auch 
Licht, die Duelle des Neinen, Heiligen, Guten. Die Finfternis ift 
das Sinnbild der Sünde, das Licht das Bild der Lauterfeit. 
Lichtes Auge, flare Züge offenbaren die Einfalt des Herzens. Ein 
Auge, das nicht frei ausschaut, das ſcheu fich ſenkt, Züge, die ge- 
bunden, gefefjelt exjcheinen, nicht ungehemmt fich entfalten, gewiß 
nicht immer, aber wie oft find fie Zeichen fündigen Geiſteslebens! 
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Welch reicher Troft ift in dem Worte bejchloffen: Gott ift Licht! 
Über die Welt der Sünde erhaben, lebt Gott, das heilige Licht. 
Und er hat fein Licht Hineinscheinen laſſen in die Welt, nicht, um 
fie zu richten, jondern, um fie zu retten; er hat in Jeſu Chrifto 
fich als Licht offenbart, hat durch ihn ein Neich des Lichts geftiftet 
und ruft ung, in dasjelbe einzutreten. 


Das ew’ge Licht geht da hinein, 

Giebt der Welt einen neuen Schein, 

&3 feucht wohl mitten in der Nacht 

Und uns des Lichtes Kinder mad. 
Kyrie eleis. 


Unſer Gott iſt Licht und alles Lichtes Quelle, das Licht der 
Freude und das Licht der Heiligkeit. Aber auch das Licht der 
Wahrheit geht von ihm aus. Wahrheit iſt Licht des Lebens, wie 
Lüge und Irrtum Finſternis des Todes. Wer in ihr wandelt, 
gleicht dem Wanderer, der im Dunkel der Nacht, des Weges un— 
kundig, einherſchreitet. Er erreicht nicht das Ziel, nach welchem 
er hinſtrebt; er kann ſchwer Gefahren entgehen, die ihm Verderben 
bereiten, Sumpf und Moor, in denen er verſinkt, Abgründen, in 
die er zerſchmettert hinabſtürzt. Wir alle ſind Pilgrime auf Erden, 
ein hohes, herrliches Ziel winkt uns aus der Ferne. Aber wir 
erreichen es nicht, wir kommen ihm nicht näher, es entſchwindet 
unſern Augen, wenn uns nicht die Wahrheit leuchtet. Wir ver— 
irren uns in der Welt und können den Rückgang nicht finden, 
Elend und Untergang drohen uns, wenn wir Lüge und Irrtum 
als Führern folgen. Aber wir dürfen nicht verzagen. Gott, die 
ewige Wahrheit, iſt uns in Chriſtus erſchienen. Wenn wir ſeinem 
Worte glauben, ſo iſt die Wahrheit in uns, wir ſchauen das Ziel, 
wir erkennen den Weg. 

Gott iſt das Licht der Freude, der Heiligkeit, der Wahrheit, 
und deshalb das Leben. Wenn Gott uns ſeine Freude, ſeine 
Heiligkeit, ſeine Wahrheit offenbart, wenn wir ſie in Chriſto an— 
ſchauen, von ihm ergriffen ihren Strahlen uns erſchließen, dann 
empfangen wir Leben aus Gott, Leben in Gott. Die Kinder der 
Welt wähnen freilich, das Leben, ungeſtörten Genuß, ungebrochene 
Kraft, könnten fie nur gewinnen und bewahren, wenn fie ſich von 
Gott entfernen. Aber, was ihnen Leben ſcheint, ift Tod. Ein 
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Leben ohne Licht, ohne Licht der Freude in Gott, ohne Licht ber 
Heiligkeit aus Gott, ohne Licht der Wahrheit von Gott fügt nur 
den Schein des Lebens. Ein Erdenwandel, der nur Erdengüter 
fucht, ift Wandel im Schatten des Todes, nicht Wandel im Licht 
des Lebens. DVergängliches ift fein Teil, das unter der Hand zer- 
rinnt, von dem nichts bleibt. Wer fein Leben, jein tiefſtes, innerjtes 
Leben im Vergänglichen jucht, bejchreitet den Weg des Vergehens, 
des Sterbens. Aber wer im Lichte Gottes Lebt, lebt wahrhaft, lebt 
in dem, was bleibt, denn er lebt in Gott, alles Lebens Grund, 
alles Lebens Duell, alles Lebens Ziel. 

Siehe da die herrliche Wahrheit unſers Glaubens! Er trägt 
die Gewißheit in ſich. Was uns das höchfte, das bleibende Leben 
giebt, Wahrheit, der wir umentwegt vertrauen, Heiligkeit, die uns 
aus den Ketten der Sünde befreit, Freude, die auch im trauernden 
Herzen nicht erlifeht, das erfahren wir als bejeligende Wirklichkeit. 
Unfer Glaube ift gewiß. 
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Und deshalb trägt er auch herrliche Früchte. Er breitet jich 
aus, er kann nicht fehweigen. Wovon das Herz voll ijt, geht der 
Mund über. Die Gemeinschaft mit den Bater und dem Sohne, 
dieſe Gemeinschaft des Lichts und des Lebens, diefe heiligende und 
bejeligende Erfahrung, wir können nicht anders, als jie denen be- 
zeugen, die ihr noch ferne ftehen, damit auch fie ihre erneuernde 
Kraft jpüren. Daher jagt der Apoftel: Was wir gejehen und ge- 
höret haben, das verfündigen wir euch, auf daß auch ihr mit uns 
Gemeinschaft Habet, und unſre Gemeinschaft jei mit dem Vater 
und mit feinem Sohne Jeſu Chrifto. Sit es doch ſchon jo in 
unjern natürlichen Xebensverhältnifien, daß wir gedrungen werden, 
fobald eine große Freude ung zu teil geworden, jobald wir eine 
beglüclende Botjchaft empfangen haben, an deren Zuverläffigfeit wir 
nicht zweifeln fönnen, ſie denen mitzuteilen, die unſerm Herzen 
nahe ftehen. „Freuet euch mit mir, ruft der Hirt, der dem ver- 
lorenen Schaf in die Wüſte nachgegangen war, denn ich habe mein 
Schaf gefunden, das verloren war. Freuet euch mit mir, jauchzt 
das Weib, das jo eifrig den vermißten Grofchen gefucht hatte, denn 
ich habe meinen Grofchen gefunden, den ich verloren hatte.“ (Ev. 
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Luk. Kap. 15.) Unfre eigne Freude ift nur vollfommen, wenn 
wir fie verfündigen dürfen. Daher fügt auch der Apoftel hinzu: 
Und jolches jchreiben wir euch, auf daß unfre Freude vollfommen 
jei. 3a, e8 ift in der That jo, daß unfre Freude wächft, wenn 
wir die Botjchaft des Heils verfündigen. Das iſt der Segen der 
Predigt des Evangeliums. Wir haben ihn erfahren. Wenn wir, 
von der jeligen Gewißheit des Glaubens erfüllt, unfern Kindern 
das Bild des Heilands vor Augen malen, wenn wir fie lehren, 
ihre Hände zu falten und ihre Augen zum Vater im Himmel zu 
erheben, wenn wir jo als Prieſter walten, Vater und Mutter im 
Haufe, Lehrer und Lehrerin in der Schule, wenn wir fie jo hinein- 
ziehen im die Gemeinschaft mit unferm Gott, in der wir jelbit 
jtehen, dann erwacht in unfern Herzen das Gefühl feliger Freude. 
Dder, wenn ein Freund es dem andern bezeugt, von der Gewiß— 
heit des Glaubens bewegt, daß er den Heiland gefunden, wenn er 
ihn einladet, denjelben Weg des Lebens zu gehen, wie einjt An— 
dreas es Petrus zurief: Wir haben den Meffias gefunden, und 
PBhilippus dem Nathanael die gleiche Botjchaft verfündete (Ev. 
Soh. 1, 41—45), wenn dann das Wort des Glaubens zündet, 
Glaube Glauben weckt, dann werden Stunden feligfter Freude er- 
lebt. Und bedarf es, daß wir uns die erquicdenden Erfahrungen 
vergegenwärtigen, die fpärlich hier, reichlich Dort, den Dienern des 
Evangeliums an den Gemeinden bejchieden find, die Erfahrungen, 
daß ihre Arbeit nicht vergeblich geweſen ift, daß fie Frucht getragen, 
daß des Herrn Segen fie begleitet hat, dieje Erfahrungen, die ung 
tröften wollen, daß wir jo oft anflopiten, ohne daß ung aufgethan 
wurde, und mit neuer Freudigfeit, mit neuem Mut erfüllen, das 
Werk des Herrn zu treiben, an jeinem Neiche zu bauen. 

Aber, meine Lieben, e3 würde ein jelbjtifcher Sinn uns be- 
herrjchen, wenn wir nur deshalb unfern Glauben verfündeten, um 
die eigne erlebte Freude zu bezeugen und fie bezeugend zu er- 
höhen, wenn wir jo in der Botjchaft des Evangeliums nur ung 
jelbft dienen wollten, das eigene Genügen zu juchen. So ilt es 
nicht, jo kann e3 nicht jein. Wenn wir unſern Gott und Heiland 
gefunden haben, dann erkennen wir in ihm den Gott und Heiland 
aller Menfchen, dann erwacht in uns die Bruderliebe, welche zum 
Lichte führen will, die noch im Schatten der Finsternis wandeln, 
erwacht in uns die Liebe zum Herrn, die fein Reich mehren und 
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Kinder, die in ihm das Heil finden, in feinem Hauje jammeln will. 
Sp rufen wir es in die Welt hinein: Licht und Leben ift erfchienen; 
Schlafende, wacht auf, daß euch Chriſtus erleuchte; Tote, laßt euch 
erweden, daß ihr das Leben empfanget (Epheſ. 5, 14). Es ift 
etwas Hohes und Seliges, eigner Freude Raum zu geben, aber 
es ift herrlicher, die Freude der Brüder zu fchaffen. Geben ift 
jeliger denn Nehmen (Apoſtelgeſch. 20, 35). 

An beides zugleich, an die Mehrung der eignen und an das 
Wachstum der Freude der Brüder, werden wir in unjerm Texte 
erinnert. Es muß zweifelhaft bleiben, ob die Worte des Apoſtels 
lauten: „Und folches fchreiben wir euch, auf daß eure Freude 
völlig fei”, oder „auf daß unsre Freude völlig ſei“. Wir find 
ver lebten Lesart gefolgt, weil ältere Handjchriften fie bezeugen, 
Luther der erjten. Aber diefe beiden Lesarten mögen uns Weg- 
weifer fein zu ziwiefacher Wahrheit. In treuer Verfündigung wächſt 
unjre Freude, wächſt die Freude der Brüder. Gebend empfangen 
wir, Freude ſäend ernten wir Freude. Siehe da die Frucht der 
Gewißheit des Glaubens! Im Glauben die Liebe, welche Gottes 
Neich baut und den Brüdern dient, freudig den Neichtum der 
Gnade darbietet, damit die Armen reich, die Trauernden getröftet, 
Gebende und Empfangende in der Gemeinjchaft danfbarer Freude 
verbunden werden. 

In dem Herren Geliebte! Das Kirchenjahr geht mit fchnellen 
Schritten feinem Ende entgegen. Am nächjten Sonntage bejchließen 
wir es, indem wir unjrer Toten gedenfen. Werden wir dann in 
Gewißheit des Glaubens über das Grab hinaus in Die unfichtbare, 
ewige Welt hineinfchauen als die Trauernden und doch als die 
Getröjteten? Gewißheit des Glaubens, meine Teuern, ift des 
Lebens in Gott Wurzel und Anfang, aber auch Frucht und Ziel. 
Jeder größere Abjchnitt im Verlauf unſres Erdenwandels, jedes 
Kirchenjahr, das uns Gottes Gnade gefchentt hat, will uns in der 
Glaubensgewißheit jtärfen. Alle himmlifchen Botfchaften, die wir 
von geweihter Stätte vernehmen, alle freudigen und jchmerzlichen 
Geſchicke, die Gottes Führungen uns zu teil werden laſſen, find 
ein Ruf zum Glauben, wollen des Glaubene Gewißheit ftärfen. 
Wo aber Gemwißheit de3 Glaubens ift, da ift auch die Hoffnung, 
die der Tod überwindet. Ihr erhellt das Licht Gottes dag 
Duntel de3 Grabes, fie erkennt im Weg des Todes den Weg des 
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Lebens, den Weg zu Gott, alles Lebens Duell. Herr, ftärfe ung 
den Glauben, gieb ung Gewißheit des Glaubens und in ihr Troft 
ver Hoffnung. Amen. 


IL. 


Der Wandel im Lid. 
1. Soh. 1, 6-10. 


So wir jagen, daß wir Gemeinfhaft mit ihm haben, und wandeln in 
Finſternis, jo lügen wir und thun nicht die Wahrheit. So mir aber im 
Lichte wandeln, wie Er im Lichte ift, jo haben wir Gemeinſchaft untereinander, 
und dag Blut Jeſu Chrifti, feines Sohnes, macht uns rein von aller Sünde. 
Sp wir jagen, wir haben feine Sünde, jo verführen wir uns felbft, und die 
Wahrheit ijt nicht in uns. So wir aber unfere Sünden befennen, fo ijt er 
treu und gerecht, daß er ung die Sünden vergiebt und reiniget uns von aller 
Untugend. So wir jagen, wir haben nicht gefündiget, jo machen wir ihn zum 
Lügner, und fein Wort ift nicht in ung. 

Noch bevor das alte bürgerliche Jahr fein Ende erreicht hat, 
feiern wir den Beginn eines neuen Kirchenjahres. So follen wir 
ung allezeit vor Augen halten, daß wir nicht bloß einer fichtbaren, 
irdischen, vergänglichen Welt angehören, jondern zugleich einer un— 
fichtbaren, himmlischen, ewigen Heimat Bürger find. Wohl find 
wir allen traurigen Geſchicken unterworfen, welche von dieſem zeit- 
lichen Leben unablöslich find; Sorge und Not, Kummer und 
Trübjal, die ung aus dem Zuſammenhang mit diefem irdischen 
Dafein entjpringen, ziehen in unſre Seele ein und legen fich auf 
fie wie eine ſchwere Laft, und ebenfo erfüllen freudige Ereigniffe, 
die im Wechjel diefer fichtbaren Dinge eintreten, unjer Herz mit 
Luft und Wonne; wohl jchwanft jo die Stimmung unjers ©e- 
müts, bald in nächtliche Tiefen hinabfteigend, bald zu hellen, lichten 
Höhen fich erhebend, aber in der verborgenen Tiefe unſers Her- 
zens erfahren wir e3, daß wir in eine höhere Drdnung des Lebens 
aufgenommen find, in der die Sonne nicht untergeht, in der feine 
Nacht anbricht, in der wir immer auf der Höhe ftehen, in der 
Freude und Friede walten. Das ift die Botjchaft, welche der An— 
fang des Kirchenjahres noch vor dem Scheiden des bürgerlichen 
Jahres ung verfündigt. 
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In die Adventszeit flirt und das Kirchenjahr zuerit hinein, 
in die Adventszeit, welche das nahe Weihnachtsfeft mit feinem 
hellen Glanz beleuchtet. In der Zeit des Herbites und Winters, 
da die Sonne fich verhüllt, die Tageshelle nur wenige Stunden 
währt, da fich Dunfel tiber die Erde lagert, wendet ſich die Chrijten- 
heit der Feier eines Feſtes zu und rüftet ſich auf diefelbe, welche 
der Anbetung des ewigen Lichts geweiht ift, das in der Menjch- 
heit erjchienen. Schon in den Tagen des Advents begrüßen wir 
den nahenden Heiland mit frohem Hofiannah, in unjern Herzen 
klingt es wie helles Jauchzen: „Wie joll ich dich empfangen, und 
wie begegn’ ich dir”, und wir vernehmen den Ruf der prophetifchen 
Stimme: „Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht fommt, 
und die Herrlichfeit des Herrn geht auf über dir. Denn jiehe, 
Finſternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Völker; aber über 
dir gehet auf der Herr, und feine Herrlichkeit erjcheinet über dir“ 
(Se. 60, 1. 2). | 

Das Licht fommt, fiehe da die Adventsverheigung. Werde 
auch du Licht, jtehe da die Adventsmahnung! Alles verfündet uns 
jest, unfer Wandel jei ein Wandel im Licht. So fei 


Der Wandel im Lidt 


der Gegenjtand unjrer andächtigen Betrachtung. Wir vergegen- 
märtigen ihn uns als einen Wandel im Licht de8 Glaubens, im 
Licht der Liebe, im Licht der Hoffnung. 
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Unfer Wandel ift ein Wandel im Licht des Glaubens. Wenn 
unjer Glaube nicht ein Licht ift, das unfern innern Menfchen 
erleuchtet, jo hat er feinen Wert. Wenn unfer Glaube nur eine 
Verſtandesgewißheit ift, daß Gott vor num faft neunzehn Jahr— 
hunderten feinen eingebornen Sohn gefandt hat zur Sühnung 
unver Schuld, zur Erlöſung von unfrer Sünde, zur Dffen- 
barung der bejeligenden Wahrheit; wenn er nur die Zuftimmung 
unjer3 erfennenden Geiftes zum Inhalt des Evangeliums bedeutet, 
dann hat der Glaube nur geringen Wert. Aber der Glaube, den 
das Wort Gottes von uns fordert, und zu dem es uns führen 
will, iſt etwas anderes. Er jchließt, wie der Apoftel Sohannes 
es bezeugt, Gemeinfchaft mit Gott, Leben mit Gott, Leben in Gott 
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in jih. Deshalb ift der Glaube mit dem Wandel in der Finfter- 
nis unvereinbar. Nur die Züge, die bewußte fchuldvolle Ver- 
leugnung der Wahrheit, kann beides miteinander verbinden wollen. 

Unſer Gott ift ein Licht, das Licht jelbft, alles Lichts Quell. 
Er ijt der Heilige. So hat er ſich ung in Chriftus offenbart. 
Er, der jprechen durfte: „Welcher unter euch kann mich einer Sünde 
zeihen” (Ev. Joh. 8, 46), er, der gehorfam war bis zum Tode, ja 
zum Tode am Kreuz (Phil. 2, 8), er hat uns in feinem Wandel, 
in jeinem Leiden und Sterben offenbart, daß fein himmlifcher 
Bater, unjer Gott, ein heiliger Gott ift, das ewige Licht. Und 
wir jchauen deshalb zu ihm auf mit verhüllten Angeficht, mit ge- 
beugten Sinieen, denn wir find Sünder und unrein; der Gedanfe 
an die Heiligfeit unfers Gottes wedt in unſern Herzen das 
Wort des Gerichts, welches unjer Gewiſſen fpricht. Unfer Gott 
it Licht und verzehrendes Feuer. Er will, daß wir uns vor ihm 
als Sünder und Schuldige erfennen und befennen. In der 
Slaubensgemeinjchaft mit ihm, in die ung Jeſus Chriftus, fein ein- 
geborner Sohn, verjegt, jolen wir unsre Sünde richten. Denn 
Gott iſt Licht, Necht und Gerechtigfeit ift fein heiliger Wille. 
Aber unjer Gott richtet, um zu reiten; er tötet, um lebendig zu 
machen, er ift ein euer, welches die Sünde verzehrt, aber er iſt 
auch, weil er Licht ift, eine helle, erleuchtende und erwärmende 
Flamme. Denn jein innerjtes Wejen ift die Liebe, er it das 
Licht der Liebe. Er will uns retten und deshalb die Sünde in 
uns richten. Er rettet ung deshalb, indem er uns in das Selbit- 
gericht führt. Wir müſſen jelbjt zu ung und über uns jprechen: 
Gerichtet, damit er in unjer Herz hinein jprechen fann: Gerettet. 
Wir müfjen es in uns durch den Glauben erfahren, daß Die 
Sünde uns von unferm Gott trennt, daß die Sünde Feindſchaft 
gegen Gott iſt, daß, weil Gott das heilige Licht iſt, die Sünde 
dem Reiche der Finſternis angehört, daß, weil Gott das Licht der 
Liebe iſt, die Selbſtſucht der Sünde uns von ihm entfernt; daß 
die Unſeligkeit, welche die Sünde in ſich ſchließt, uns von der 
Seligkeit ausſchließt, die dem Leben unſers Gottes einwohnt. 
Aber wir vermöchten es nicht, in dieſes Selbſtgericht einzutreten, 
wenn wir es nicht wüßten, daß es die Liebe Gottes iſt, welche es 
von uns fordert, die Liebe des Vaters zu ſeinen Kindern. Deshalb 
iſt unſer Gott in Jeſu Chriſto zu uns gekommen mit der Bot— 
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ichaft der vergebenden Gnade und mit der Verheißung der heili- 
genden Gnade. Und nun richten wir uns willig, denn wir er- 
blicken die Vaterhand, die fich dem Reuigen barmherzig entgegen- 
ftrect; und nun gewinnen wir Freudigfeit und Mut, ein neues 
Leben zu beginnen, denn wir jchauen die heilende und Heilige 
Vaterliebe Gottes, die fich zu uns herabläßt. Im Glauben 
empfangen wir die Straft, auf dem Weg des Heils zu wandeln. 
Unfer Gott fordert, daß wir feinen Willen thun, aber er verleiht 
uns auch die Kraft dazu. Er giebt, was er gebietet. Er jchenft 
ung die größte Gabe und dann jtellt er ung die höchite Aufgabe. 
Er wandelt unjre Schwäche in Kraft, unjre Ohnmacht in 
Stärke. Er teilt fein eignes Leben, wie er es in Jeſu Chriſto 
geoffenbart hat, uns mit. In ChHriftus wohnt er in ung, wir 
leben in Chriftus und jo in Gott. Aus der Fülle Jeſu Chriſti 
Ichöpfen wir Gnade um Önade. 

Sp wird unjer Glaube ein Licht, unfer Wandel im Glauben 
ein Wandel im Licht. Wir jchauen auf zu unferm Gott, und der 
Anblick feiner Heiligkeit ruft uns zurüd von der Finſternis der 
Sünde und erfüllt uns mit Sehnſucht nach Licht, nach heiligen, 
vollfommenem Leben. Wir jehen im Glauben das Vaterangeficht 
unſers Gottes, der ung unsre Schuld vergiebt, deren Bann uns 
fähmte, und und von der Macht der Sünde befreit, deren Ketten 
ung fejlelten. Im Glauben an dieje väterliche Gnade richten wir 
ung jelbit und öffnen unjer Herz der umschaffenden und heiligenden 
Kraft unſers Gottes. So wird unjer Wandel im Glauben an 
das Licht Gottes ein Wandel im Licht, jo daß wir im neu— 
tejtamentlichen Geijte dankbar und freudig mit dem Pſalmiſten 
beten fönnen: „Du haft meine Seele vom Qiode errettet, meine 
Füße vom Gleiten, daß ich wandeln mag vor Gott im Licht 
der Lebendigen” (Bf. 56, 14). 
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Unfer Wandel im Licht joll aber auch ein Wandel im Licht 
der Liebe fein. Denn unſre Liebe ift dazu berufen, gleich der 
Liebe Gottes, ein Licht zu fein. Darauf weift uns der Apoftel 
mit den Worten Hin: „So wir aber im Lichte wandeln, wie er 
im Lichte ift, jo Haben wir Gemeinfchaft untereinander.” Alle 
wahre chriftliche Gemeinfchaft ift im Wandel im Licht begründet 
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Leben im Licht und reine Liebe find unauflöslich miteinander ver- 
Ihmolzen. Wenn die Liebe in unfer Herz zieht, bräutliche Liebe, 
Sreundesliebe, Liebe zum Vaterlande, zu Fürſt und Bolf, dann 
fühlen wir, wie eine edle Begeifterung ung erfüllt, die ung von 
allem Niederen ablenft und zu dem, was gut, wahr und fchön ift, 
erhebt. Und deshalb ift die Liebe auc von den Dichtern aller 
Nationen als ein hohes und heiliges Gut gepriejen worden. Es 
liegt in der Liebe eine läuternde, emporziehende Kraft. Wir fpüren 
in der Erfahrung reiner Liebe den Ddem Gottes, die Strahlen 
jeines Lichts. Aber, wenn die entftehende Liebe alle Lichtfeime in ung 
weckt, jo dürfen wir fie doch nicht ihnen ſelbſt, ihrer eigentümlichen 
Kraft der Entwidlung und des Wachstums, überlaffen, jondern 
wir müſſen jie pflegen und behüten. Ohne Pflege werden fie leicht 
zeritört, und die Liebe, welche fie hervorgerufen hatte, ſchwindet 
mit ihnen zugleih. Wir müffen im Lichte wandeln, wenn Die 
Liebe bleiben, wenn die Liebesgemeinfchaften, in denen wir ftehen, 
erhalten werden jollen. Das Leben im Licht ift das Salz, welches 
fie vor Fäulnis bewahrt. Unſre Liebe muß eine Liebe im Licht, 
eine heilige Ziebe, unſer Leben im Licht, unjer Wandel vor Gottes 
Angeficht, ein Leben in der Liebe fein. Dann fünnen wir, im 
Lichte wandelnd, einander Führer zum Licht, Führer zu Gott werden, 
den Geijt der Finſternis befiegen, ung auf der Höhe erhalten, welche 
heller Sonnenglanz umfließt. Aber die Kinder des Lichts follen 
nicht bloß einander im Licht erhalten, ſondern auch ihr Licht in 
die Finsternis hinein fcheinen lafjen, um die Kinder der Finfternis 
für das Leben im Licht zu gewinnen, daß auch fie Kinder des 
Lichts werden. Aber fie jeien in dieſem heiligen Werben wachjam, 
daß fie nicht ſelbſt in die Finfternis hinabgezogen werden. 

Meine Teuern, wenn wir num im Lichte diefer Wahrheit 
in die Chriftenheit der Gegenwart hineinfchauen, jo erjcheint fie 
ung im Bilde einer Gemeinschaft, in welcher die Kinder des Lichts 
und die Kinder der Finfternis zufammen leben und durch Die 
mannigfaltigften Beziehungen miteinander verbunden find. Eine 
jolche Bereinigung fchließt große Gefahren in fich; die jtehen, können 
fallen, Verführung droht, aber fie kann auch die Duelle unendlicher 
Segnungen fein. Ohne die Kinder des Lichts, die in der Liebe 
ftehen und Liebe ausftrahlen, verwandelt. ſich unfre Gefellfchaft 
in eine Verbindung, in der jeder das Seine ſucht, jeder den andern 
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fürchtet und bekämpft, weil er ein Mitbewerber um die Güter iſt, 
nach denen er begehrt, jeder nur den andern inſoweit ſchätzt, als 
er ſeiner bedarf. Die kluge, berechnende Selbſtſucht wird das ver— 
knüpfende Band, und dies Band löſt ſich bald, weil der ſelbſt— 
ſüchtige Sinn, hier doch nicht voll und ganz befriedigt, oft genug 
enttäuſcht wird. Ein heimlicher Krieg aller gegen alle ſpielt ſich 
unter der friedlichen Oberfläche ab, und er ſprengt ſie, wenn der 
offene Krieg größeren Gewinn verheißt. So ſtellt uns die Gegen— 
wart höchſte Aufgaben, welche nur der Wandel im Licht der Liebe 
löſen kann. Dann erſchallt nicht der Ruf: Einer wider den andern, 
ſondern die Botſchaft: Einer für alle, einer für den andern. 
Davon hängt die Zukunft unſrer chriſtlichen Geſellſchaft ab, ob 
dieſe, ob jene Loſung die Chriſtenheit feſſelt. 

Aber wir dürfen nur hoffen, daß wir dieſe hohen Ziele er— 
reichen, wenn wir uns eng und innig an unſern Heiland Jeſum 
Chriſtum anſchließen. Darauf weiſt uns der Apoſtel in den Worten 
hin: „Das Blut Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, macht uns rein von 
aller Sünde.“ Das Licht der heiligen Liebe, meine Teuern, kann 
nur von uns ausſtrahlen, wenn wir die Strahlen der Liebe Gottes, 
die uns in Chriſtus erſchienen, in uns aufgenommen haben. Dieſe 
Liebe Gottes im Spiegel der Liebe ſeines eingebornen Sohnes iſt 
in ihrer vollkommnen Herrlichkeit auf Golgatha offenbar geworden. 
Das Blut Jeſu Chriſti iſt das Todesopfer, welches die heilige 
Liebe bringt und deshalb der Reinigungsquell für die ſündige 
Menſchheit. Wer an das Blut Jeſu Chriſti glaubt, glaubt an die 
rettende Macht der heiligenden, ſelbſtverleugnenden Liebe, die opfert, 
was ſie hat, ſelbſt das eigene Leben. Wer an das Blut Jeſu 
Chriſti glaubt, folgt der Loſung: „Opfer“; nicht die Selbſtſucht, 
die das Eigene ſucht, ſondern die Liebe, die das Eigene giebt, wird 
der Wegweiſer, dem wir folgen. Und wenn wir hineinblicken in 
die Geſchichte der Chriſtenheit, gewiß, ſie zeigt uns viele dunkle 
Blätter, die vom Haß, dem Geiſt der Finſternis, zeugen, aber ſie 
zeigt ung auch eine große herrliche Reihe von Werfen der Liebe. 
Wir werden überwältigt und ergriffen, wenn wir den Wegen der 
chriftlichen Liebesthätigfeit folgen, mag fich ihr Bild in einzelnen 
Gemeinden Darjtellen, die von ihrem Geift erfüllt find, mag es 
uns in den Zügen von Helden und Heldinnen entgegenleuchten, 
deren Leben darin aufgeht, die unendliche Macht der Liebe zu 
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erweiſen. Auch die alte Welt kennt die Liebe, aber eng ſind die 
Grenzen, in denen ſie geübt wird; ſie gilt der Familie, dem Freunde, 
dem Vaterlande. Auch die alte Welt hat die Flamme bewundernder 
Liebe gepflegt, aber ſie wendet ſich denen zu, die auf den Höhen 
irdiſcher Herrlichkeit wandeln. Die Liebe, die ſich der ganzen Menſch— 
heit weiht, welche die Verlorenen, Elenden, Verachteten ſucht, für 
die der Unterſchied von Freund und Feind ſchwindet, die Liebe, 
die auch im Zerrbild menſchlicher Verworfenheit nach den Zügen 
des göttlichen Ebenbildes ſucht, die Liebe, die ſuchend die Höhen 
verläßt und in die Tiefen hinabſteigt, die Liebe, die opfert, die im 
Opfer ſich ſelbſt verzehrt, dieſe Liebe, die ſich reinigen läßt von 
aller Selbſtſucht, der Sünde in der Sünde, um ſelbſt reinigende 
Kraft zu gewinnen, dieſe Liebe iſt der alten Welt verborgen ge— 
blieben, für ihre Herrlichkeit waren ihre Augen verſchloſſen. Dieſe 
Liebe iſt das Kind der neuen Welt, die Gott durch Jeſum Chriſtum 
geſchaffen, und das Todesopfer auf Golgatha iſt ihre Geburts— 
ſtunde. Seitdem giebt es in der Geſchichte der Menſchheit eine 
Geſchichte der opfernden, ſelbſtverleugnenden Liebe. Und will ihre 
Flamme erlöſchen, ſo wird ſie immer von neuem angefacht durch 
das Liebesopfer auf Golgatha. Denn das Blut Jeſu Chriſti, des 
Sohnes Gottes, reinigt uns von aller Sünde und wandelt unſer 
Leben zu einem Leben im Licht der Liebe. 
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Der Wandel im Licht des Glaubens und der Liebe iſt eine 
hohe und herrliche, aber auch eine ſchwere und mühſame Aufgabe. 
Werden wir ſie erfüllen, das Ziel erreichen, zu dem wir berufen 
find? Oft will uns der Mut finfen. Denn tägliche Schwachheitg- 
fünden befleden unſer Leben, täglich müſſen wir Vergehungen 
gegen Gottes heiligen Willen vor feinem Angeficht befennen und 
mit gebeugtem Herzen rufen: Vergieb ung unfre Schuld. Blicken 
wir auf das Bild chriſtlicher Vollkommenheit, ſo ergreift uns zwar 
ihre Schönheit und erſcheint uns innig nah, aber, ſuchen wir ſie 
uns anzueignen in unſerm Dichten und Trachten, in unſerm 
Wollen und Wirken, ſo entzieht ſie ſich uns, und wir ſchauen ſie 
nur in der Ferne. Wir ſtehen in Gefahr, zu verzagen, zu er— 


matten, und wir. würden ihr erliegen, wenn nicht unjer Wandel 
auch ein Wandel im Licht der Hoffnung fein könnte. Wir dürfen 
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hoffen, das ift unfer Troft; das Evangelium ift das Wort Öottes, 
das unfrer Hoffnung einen feften Grund verleiht, mit dem Troſt 
der Zuverficht und des Vertrauens uns erquickt. Es erhebt unfer 
- Auge zu Gott, der treu und gerecht ift, daß er ung die Sünden 
vergiebt und reiniget ung von aller Untugend. Gott ijt treu, was 
er zufagt, dag hält er gewiß (Pf. 33, 4). Er hat uns verheißen, 
daß er unfre Schuld vergeben wolle, fie ſchneeweiß waſchen, und 
wäre fie blutrot (Se. 1, 18). Er ift der Gnädige und Barm- 
herzige, der dir alle deine Sünde vergiebt und heilet alle deine 
Gebrechen (Pf. 103, 3). Er hat fich in Jeſu Chrifto als unjern 
Bater offenbart, nicht als den Vater von Heiligen, ſondern als 
den Vater von Sündern. Troß unfrer Sünde und Schuld bleiben 
wir feine Kinder, die zu ihm rufen: Abba, lieber Bater! Deshalb 
fönnen wir im Lichte der Hoffnung wandeln, einer Hoffnung, die 
nicht zwijchen banger Sorge und freudigem Vertrauen unficher 
ſchwankt, die bald zu lichten Höhen fich erhebt, und bald in nächt- 
lichem Dunkel ſchwindet, einer Hoffnung vielmehr, die ihre Wur- 
zeln tief in das Innerſte des Herzens gejenft hat und deshalb von 
den Kämpfen des Lebens nicht zerjtört wird. 

An eine unerläßliche Bedingung ift freilich die Hoffnung auf 
Vergebung unjrer Schuld gebunden, an ihr Bekenntnis in buß— 
fertigem Geift vor Gottes Angeficht. Eine leichte Aufgabe; denn 
wer ijt jo verblendet, daß er fich für jündlos, unfchuldig, voll- 
fommen erachtete! Und doch eine ſchwere Aufgabe, denn es gilt 
nicht nur, ung in die Zahl der ſündigen Menjchenfinder ein- 
zurechnen; es gilt, unjre befondere, uns eigentümliche Schuld zu 
befennen. Scheint es und faum erträglich, zu ſchweigen, wenn 
eine gerechte, brüderliche Beftrafung ung demütigt, die doch ſoviel 
nicht fieht, was ung belajtet; wie ernſt ift der Augenblick, wie 
große Selbjtverleugnung fordert er, da wir ung jelbft richten vor 
dem heiligen Gott, der Herzen und Nieren prüft (Pf. 7, 10), vor 
dem fein Gedanfe verborgen iſt (Hiob 42, 2), vor deſſen durch— 
dringendem Blick aller Selbjtbetrug, alle unmwahre Selbftrecht- 
fertigung zu jchanden wird! Eine ſchwere Aufgabe, vor Gott unfre 
Sünde befennen. Sie fordert die Selbjtverleugnung, die fich vor 
der Wahrheit des göttlichen Worts und Willens beugt, ihm allein 
Recht giebt, von ihm fich richten läßt und Fleiſch und Blut, welche den 


heiligen Gott zum Lügner machen möchten, Schweigen gebietet. 
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Nur dann, wenn wir diefe Selbjtverleugnung im Lichte der Wahr- 
heit üben, vergiebt ung der gerechte Gott unſre Schuld. Darin 
erweilt jich die Gerechtigkeit Gottes, daß er den hochmütigen, ober- 
flächlichen, trogigen, unwahrhaftigen Sünder verurteilt, aber 
den demütigen, bußfertigen Sünder annimmt. Unſer himmlifcher 
Vater ijt gnädig, aber in feiner Gnade gerecht. Die Selbitgerech- 
tigkeit, die Selbſtüberhebung, der Selbitbetrug fünnen nicht vor 
ihm bejtchen, aber dem geiftlih Armen gehört das Himmelreic). 
Er will das zeritogene Rohr nicht zerbrechen und das glimmende 
Docht nicht auslöfchen (Jeſ. 42, 3); die da Leid tragen, follen ge- 
tröjtet werden. „Er übet Gewalt mit feinem Arm und zerftreuet, 
die hoffärtig find in ihres Herzens Sinn. Er ftößet die Gewal- 
tigen vom Stuhl und erhebet die Niedrigen. Die Hungrigen füllet 
er mit Gütern und läfjet die Reichen leer" (Ev. Luk. 1, 51—53). 

Wo Buße, da iſt auch Vergebung der Sünden, unjer Gott 
ijt tren und gerecht. Siehe da den feiten Grund unjrer Hoffnung. 
In ihrem Lichte jehen wir den Bann der Schuld weichen, der uns 
lähmt, aber in ihrem Lichte glauben wir auch, daß die Macht der 
Sünde in uns und über uns gebrochen iſt. Es bleibt unſern 
Augen verborgen, daß wir auf dem Wege der Heiligung fort- 
Ichreiten. Aber dennoch find wir „in guter Yuverficht, daß, der in 
uns angefangen hat das gute Werf, der wird's auch vollführen 
bis an den Tag Jeſu Chrifti" (Phil. 1, 6). Die erziehende Weis- 
heit Gottes verbirgt uns die zurücgeiegte Strede des Weges, damit 
wir nicht träge werden auf unjrer Wanderjchaft, und zeigt uns 
die lange Straße, die vor uns liegt, und in weiter Ferne das 
Biel, damit wir nicht im Eifer nachlafjfen. Auch von der eignen 
Entwicklung gilt das Wort: Selig jind, die nicht jehen und doc) 
glauben (Ev. Joh. 20, 29). — 

So treten wir in das neue Kirchenjahr mit der Bitte zu 
unferm Gott und Vater, er wolle ung durch dasjelbe hindurchführen 
als Kinder des Lichts, die vor ihm im Glauben, in der Liebe und 
in der Hoffnung wandeln. So begrüßen wir in den frohen Tagen 
des Advents unjern Heiland, der von ſich jelbit gezeugt hat: „Ich 
bin dag Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln 
in Finsternis, fondern wird dag Licht des Lebens haben“ (Ev. 
Joh. 8, 12). Er ift das Licht, in ihm follen, in ihm können auch 
wir ein Licht werden. Wir befennen es freudig: 
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Das ewig Licht geht da herein, 
Giebt der Welt ein neuen Schein; 
Es feucht wohl mitten in der Nacht 
Und ung des Lichtes Kinder madt. 
und jauchzen dem Heiland entgegen: Hofianna dem Sohne Davids; 
Gelobt fei, der da fommt im Namen des Herrn. Amen. 


III. 


Die Frendigkeit des Chriften im Kampf 
gegen die Sünde. 


Meine Kindlein, ſolches ſchreibe ich euch, auf daß ihr nicht ſündiget. 
Und ob jemand ſündiget, ſo haben wir einen Fürſprecher bei dem Vater, 
Jeſum Chriſtum, der gerecht iſt. Und derſelbige iſt die Verſöhnung für 
unſere Sünden; nicht allein aber für die unſeren, ſondern auch für der 
ganzen Welt. Und an dem merken wir, daß wir ihn kennen, ſo wir ſeine 
Gebote halten. Wer da ſagt: Ich kenne ihn und hält ſeine Gebote nicht, der 
iſt ein Lügner, und in ſolchem iſt keine Wahrheit. Wer aber ſein Wort hält, 
in ſolchem iſt wahrlich die Liebe Gottes vollkommen. Daran erkennen wir, 
dab wir in ihm find. Wer da jagt, daß er in ihm bleibet, der joll auch 
wandeln, gleichwie er gewandelt hat. 

Der freudigen Stimmung, in welche uns die Adventszeit 
verjegt, fommen dieſe Worte des Apoſtels Johannes entgegen und 
wollen fie in unferm Gemüte befeftigen. Wie fanftmütig und 
tröftend reden fie zu uns, und doch von welchem heiligen Ernft 
find fie erfüllt! „Meine Kindlein,“ jo nennt der greife Sünger 
die Glieder der Gemeinden, an die fein Sendfchreiben gerichtet ift. 
Wie ein Vater hat er fie gepflegt, die einen hat er aus der Welt 
für das Neich Gottes gewonnen, durch jein Beugnis find fie 
Chriften und Kinder Gottes geworden, die andern bat er geftärft 
und gekräftigt, geftüßt und bewahrt, feine Ceeljorge hat fie be- 
hütet, daß fie in der Gnade Gottes gewachfen find. So bangen 
fie an ihm mit inniger Liebe und Verehrung als an ihrem Vater. 
Sp wird ung vor Augen geftellt, wie in dieſe Welt, jeitdem Die 
Liebe Gottes in Jeſu Chriſto ung erichienen, eine neue Macht, die 
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Macht einer unendlichen und heiligen Liebe eingetreten ift, in der 
die Älteren als Wegweifer mit väterlicher Treue die Jüngeren 
leiten, in der dieſe zu jenen willig aufjchauen und ihrem Worte 
folgen. Und was verkündet nun die väterliche Stimme des 
Apoſtels feinen Kindern? Sie leben mitten in einer Welt der 
Sünde, aber fie jollen ihrem Gejege nicht gehorchen, ſondern das 
Wort Gottes halten; wandeln, gleichiwie Chrifius gewandelt hat, 
in ihm bleiben und nicht fündigen. Sie leben ja in einer Welt, 
in die Jeſus Chriftus gekommen ift, in der er das Neich Gottes 
geftiftet, die er mit dem Licht feines Worts erhellt hat. Die 
Mahnung des Apoitels wäre ein wirfungslofer Schall, ein uner- 
füllbares Gebot, an dem verzagt die einen, leichtfertig die andern 
vorübergehen würden, wenn nicht im SHeilande Jeſu Chrifto die 
Liebe Gottes, die Fülle feiner Gnade, die Macht feiner heilenden 
und heiligenden Kräfte offenbar geworden wäre. Nun kann der 
Apoftel jo große Aufgaben ftellen, weil er weiß, daß Gott die 
Gaben verliehen hat, fie zu erfüllen. Freilich, es ift ihm auch 
nicht verborgen, wie groß unſre Schwachheit, wie jtarf die Macht 
der Sünde in uns ift, wie oft wir fehlen; er fennt unſre Ohn— 
macht, die Anflagen des Gewifjens, die niederbeugende Gewalt des 
Schuldgefühle. Aber damit wir nicht unter diejer Laſt zuſammen— 
brechen, richtet er ung auf, tröftet ung und meift ung auf den 
Fürjprecher Hin, den wir bei Gott haben, auf unfern Herrn Jeſum 
ChHriftum. So jind es Adventstöne, erquidende und tröftende, 
ernfte und doch jo milde Stimmen, die wir heute vernehmen. Laßt 
ung auf diefelben hören und von ihnen geleitet 


Die Freudigfeit des Chriften im Kampf gegen die Sünde 


zum Gegenftande unjrer"Adventsbetrachtung wählen. Wir erkennen 
zuerst, wie fie in der tröftenden Zuverſicht wurzelt, welche ung in 
unfrer Schwachheit aufrecht erhält, und erwägen fodann, wie fie 
durch das ftärfende Vertrauen bewahrt wird, welches ung die 
Kraft zum endlichen Siege verleiht. 


Ir 
Der Kampf, zu dem wir berufen find, ift ſchwer und groß; 
er währt lange Zeit, denn wir müfjen ihn führen, fo lange wir 
auf Erden wandeln; zahlreich find die Feinde, die und bedrohen, 
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die Berfuchung der Welt, die Luft des eignen Fleiſches; ſchwach iſt 
unfer Geift, wir find noch weit entfernt vom Mannesalter Jeſu 
Chrifti. So zieht fich die Sünde durch unfer ganzes Leben hin— 
durch; wie viele Werfe, die wir bereuen müſſen, werden von uns 
vollbracht; wie viele Worte, deren wir ums fchämen, jprechen mir 
aus, und wie vielen Gedanfen wenden wir ung willig zu, die in 
jündiger Begierde wurzeln. Als fündige Menjchen treten wir in dies 
Erdenleben ein, als ſündige Menfchen verlafjen wir es. Im Tode 
endet eines jündigen. Menjchen Pilgerweg. 

Das iſt die traurige Thatjache, die jeden erniten Menſchen, 
der an den heiligen Gott glaubt, zum Zweifel, ja zur Verzweiflung 
an jeinem Heil führen müßte, wenn ung nicht himmliſche Tröftung 
in unſrer Schwachheit aufrecht bielte, wenn wir nicht auf Die 
Sühne unjrer Sünden durch Chriftus und auf die Fürjprache 
Chriſti bei dem Bater vertrauen dürften. Aber num fönnen wir 
triumphieren, daß unſre Schuld, wie groß und ſchwer auch immer, 
ung doch nicht von unjerm Gott trennt, denn fie ift eine vers 
gebene Schuld. Jeſus Chriſtus, jagt der Apoftel, iſt die Verſöh— 
nung für unſre Sünden, nicht allein aber für die unjern, jondern 
auch für die der ganzen Welt. Seht, meine Lieben, wie die Gnade 
unſers Gottes, feine unendliche erbarmungsreiche Liebe, doch nicht 
jeine Heiligkeit aufhebt, jondern ſie in ihrem ewigen Rechte be- 
jtätigt. Wir Menjchen greifen oft fehl in unfrer Erziehung, in 
falfcher, jchwacher Liebe vergeben wir, ohne daß das Unrecht in 
tiefer Nee geſühnt ift, und jo erleben wir e8 zu unfrer Betrüb- 
nis, daß bald ein neues, ſchweres Unrecht gejchieht. Es wird ung 
fo ſchwer, Gnade und Gerechtigkeit in der Liebe zu einen. Aber 
unjer Gott, das Urbild und Vorbild aller Erziehung, offenbart in 
der Gnade zugleich die Gerechtigfeit, vergiebt ung die Schuld, aber 
richtet die Sünde, und führt ung fo, vergebend und richtend, auf 
den Weg der Rettung. In Jeſus ChHriftus erfennen wir die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, denn unjer Heiland ift den 
Schmerzensweg gegangen, den die Weltfünde bereitet hat, und hat 
die Dornenfrone getragen — für ung. Sie find an ihn heran- 
getreten, die Verfuchungen, die nur in einer Welt der Sünde auf- 
fteigen konnten; er ift verfucht worden allenthalben gleich wie wir 
(Heb. 4, 15), er hat den tiefften Schmerz erfahren, den ein Men- 
ſchenherz erfahren fann, den Schmerz verfchmähter und verratener 
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Liebe; er hat alles Leid geduldet, das eines Menfchen Seele zu 
belaften und zu beugen vermag, er ift am Stamme des Kreuzes 
gejtorben. Er hat den jchwerften Kampf gekämpft, er hat das 
Ichwerfte Leid getragen, er hat fich fämpfend, leidend, fterbend als 
den jündlofen, gehorfamen Sohn Gottes erwiefen. So fteht er in 
der Menjchheit einzig und einfam und doch al3 der Erſtling vieler 
Brüder, der zweite Adam, der Bürge einer neuen Welt. Er trägt 
in heiligem Mitgefühl, jelbft fündlos und fchuldlos, die Laft 
unjrer Sünde und Schuld, jo daß ihm nichts menjchliches fremd 
bleibt; er tritt in die alte Menfchheit ein, nimmt fie an, erfennt 
und empfindet ihr Elend, wie es nur der erkennen und empfinden 
fann, der des jündigen Elends Duell nicht in fich hegt. Was die 
alte Menjchheit aus eigner Kraft nicht vermocht hat, vollbringt er. 
In ihm erfennt und fühlt die Menfchheit mit vollfommener Rein— 
heit und Tiefe der Sünde Schuld und Gottes Zorn über diefelbe; 
aber im ihm, dem Urheber einer neuen geheiligten Menfchheit, 
wendet te fich auch zu ihrem Gott und vereinigt fich mit feinem 

Willen. Im ihm ift die fündige Menfchheit gerichtet und zugleich | 
gerettet. So ijt das Kreuz Jeſu Chrifti der ſühnende Wendepunft 
in der Gejchichte der Menſchheit; die alte Welt vergeht, die neue 
Welt entjteht. Sein Kreuz zieht hinein in die Buße des Glaubens, 
daß wir in ihm sterben unſerm alten Menfchen nach), um als 
neue Menjchen zu auferjtehen. So ſchaut uns die heilige Liebe 
Gottes an, nicht wie wir durch uns jelbft, fondern wie wir in 
Chriſtus find. Denn Jeſus ChHriftus ift unfer Fürſprecher bei 
dem Vater, er, der Gerechte. Sein heiliges, im Tode vollendetes 
Lebenswerk, der richtende und vettende Sieg Über die Sünde, ver- 
tritt ung bei dem Vater, verbürgt uns, daß wir in ihm, mit ihm, 
durch ihn ſiegen, in der Kraft feines heiligen Gehorſams jelbit 
Gehorſam lernen, in feiner Nachfolge zur hnlichkeit mit ihm 
werden verwandelt werden. So find wir dem Bater wohlgefällig, 
fönnen vor fein Angeficht treten und, der Vergebung gewiß, zu ihm 
Iprechen: Vergieb uns unſre Schuld. Das Gebet, das der Heiland 
jelbft in unjern Mund legt, hat die Berheißung der Erhörung. 
Unfre Schwachheitsfünden fünnen uns nicht von der Liebe Gottes 
trennen, Chrifti Blut und Gerechtigkeit iſt unfer Schmud und 
Ehrenfleid, damit wir können vor Gott beftehen, wenn wir zum 
Himmel werden eingehen, damit wir auch jet, mitten in der Beit, 
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vor feinem Angefichte erfcheinen fünnen. Darum jegen wir unjre 
Zuverſicht auf die Sühne, die Jeſus Chriſtus vollbracht hat, und 
auf feine Fürfprache bei dem Vater; aber halten wir es ung aud) 
immer vor Augen, daß niemand auf diefe Zuverficht Recht und 
Zugang hat als der im Glauben reuige Sünder. Sie bleibt ver- 
jagt dem frevelhaften Leichtfinn des Weltfindes, das, unbeirrt 
durch die Mahnungen des göttlichen Wortes und das Zeugnis des 
Gewiſſens, auf dem Wege des Verderbens fortjchreitet und auf- 
fteigende Unruhe des Herzens mit der Berufung auf die Sühne 
Chrifti beſchwichtigt; fie bietet fich allein dar dem erniten Sinn, 
der die Sünde haft und doch den Neiz ihrer Begierde empfindet, 
dem verzagten Herzen, das fchmerzlich die Feſſeln der Gefangen- 
schaft fühlt und mach Befreinng aus ihr fich jehnt. Für das 
Volk Gottes ift eine Ruhe vorhanden (Heb. 4, 9), für das Volk 
Gottes ift das Kreuz Jeſu Chrifti der Baum des Lebens, dus 
Bolf Gottes, das in Buße und Glauben zum Kreuze aufjchaut, 
findet hier Gnade und Frieden. 
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Aber. wir gewinnen bier nicht bloß Gnade und Frieden, 
jondern auch Stärke, nicht bloß tröftende Zuverſicht in unfrer 
Schwachheit, jondern auch Bertrauen und Kraft zu endlichem 
Siege. Die Gewißheit der Sündenvergebung um Chriſti willen führt 
uns in die Nachfolge Jeſu ChHrifti hinein. Die vergebende Gnade 
Gottes, die dem Bußfertigen zu teil wird, zerreißt die Stetten, die 
ihn an die Welt der Sünde fejjelten, und vereinigt ihn mit dem 
lebendigen Gott, der ung in Chrijtus offenbar geworden iſt. Wir 
find durch die dankbare Liebe an ihn gebunden, e8 wird unfre 
Speije, den Willen des himmliſchen Vaters zu thun. Die Sünden- 
vergebung jchließt den Bruch mit der Sünde in fich, fie verleiht 
Vertrauen und Mut, Kraft und Stärke So hat der Heiland 
beides miteinander verfnüpft, das Wort des Troftes: „Sp ver- 
damme ich Dich) auch nicht“ und das Mut und Vertrauen 
wedende Wort: „Gehe Hin und fündige Hinfort nicht mehr“ 
(30h. 8, 11). So joll jede Beugung vor Gott, in der wir feine 
vergebende Gnade erbitten, zu einer Erhebung zu Gott werden, in 
der wir der Sünde entjagen. Das Wort des Apoftels, das wir 
heute vernehmen: „Meine Kindlein, folches jchreibe ich euch, auf 
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daß ihr nicht jündiget“ fol in dem Gelübde wiederklingen: Wir 
wollen nicht jündigen. Unfer. Wandel foll ein Wandel werden, 
in dem wir unjerm Gott und Vater, aber nicht der Sünde dienen. 
Die Gejtalt eines ſolchen Wandels, eines Wandels im Licht, ver- 
gegenwärtigt und num der Apoſtel. Zuerſt führt er uns in die 
geheimnisvollen Tiefen des Gemüts, zu den Duellen. Wir jehen, 
wie er aus der Gemeinjchaft mit Jeſu Chrifto geboren wird, wie 
wir mit ihm und durch ihn mit dem Vater verbunden bleiben, 
wie er in ung ift, wir im ihm find. Wir erbliden den Heiland 
als unjer Haupt, uns als Glieder an jeinem Leibe, ihn als den 
Weinftod, ung als die Neben. Ohne ihn können wir nichts thun. 
Wir ſtehen in einer perjönlichen Lebensbeziehung zu ihm. Der 
Umgang, den der Herr während feines Erdenlebens feinen Süngern 
gewährte, jegt jich in der verborgnen Gemeinschaft fort, in der er fich 
jest, der zur Rechten Gottes Erhöhte, den Seinen mitteilt. Wie 
er einjt-die Jünger zu Zeugen feiner Werfe und Worte erwählte, 
wie jie mweilen durften, wo er weilte, ihn auf jeinen gnadenreichen 
Wegen begleiten, wie fie fich von ihm belehren, mahnen, warnen, 
richten und jtrafen ließen, wie er an ihrem Leben teilnahm, fie 
nach dem Maße ihres Berftändnifjes an jeinem Leben teilnahmen, 
fo will auch der erhöhte Heiland in unfern Herzen gegenwärtig 
fein, die Worte, die er einft geredet hat, die ung in dem Worte 
der heiligen Schrift überliefert find, unferm Geijt, unſrer Er- 
fenntnis erfchliegen, uns mit ihnen erfüllen, daß ein Abglanz der- 
jelben auf unfern Worten liegt, jo will er uns zu Werkzeugen 
bereiten, in denen er fein heiliges Wirfen zum Bau feines Reiches 
fortjegt. Er will an unferm Leben teilnehmen, wir können und 
follen unfer Herz ihm öffnen, unſre Gedanken vor ihm ausjprechen, 
daß er Thorheit und Irrtum nehme und das Licht feiner Wahr- 
heit in fie hinein leuchten lafje, wir können und jollen, was wir 
begehrten, wonach wir trachten, an feinem Worte prüfen, daß alles 
Unreine aus ihnen ausgejchieden werde, und reines, ihm wohlge— 
fällige Streben uns leite. Er will uns als Wegweiſer und 
Führer vorangehen, und wir wollen ihm als feine Jünger folgen, 
wir wollen in ihm fein, wie er in ung ift. Aber wir wollen auch 
in ihm. bleiben. Wenn wir aus der Gottesferne zu ihm, in Die 
Gottesnähe, gekommen find und feine Herrlichkeit gejchaut habeır, 
dann ift es uns ein unfaßlicher Gedanfe, wir könnten je aufhören, 
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bei ihm zu bleiben, nur in feiner Gemeinfchaft atmen wir Friedens- 
Iuft, wir rufen mit Petrus: „Herr, wohin follen wir gehen? Du 
haft Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubet und 
erfannt, daß du biſt ChHriftus, der Sohn des. lebendigen Gottes" 
(Joh. 6, 68. 69). Aber im Lauf der Jahre jehwindet leicht Die 
Lebhaftigkeit des urjprünglichen Gefühls, dagegen tauchen Be— 
gehrungen und Neigungen auf, die wir längjt ertötet glaubten, 
und Gedanken des Zweifels, von denen wir für immer uns befreit 
wähnten, gewinnen von neuem. über uns Macht. Aber dennoch 
befennen wir, wir bleiben ftet3 bei dir, denn du bleibjt auch ſtets 
bei ung. Du biſt bei ung geblieben und willft bei ung bleiben. 
Du neigft dich zu uns, wenn wir im Gebet zu dir emporjchauen, 
du redeft zu uns, wenn wir uns um dein Wort verjammeln, du 
Ichließt von neuem mit uns den Bund des Friedens, wenn wir in 
der Feier des heiligen Mahles bußfertig und gläubig vor dein 
Angeficht treten. Wir fpüren deine Nähe in den bedeutungspollen, 
entjcheidenden Stunden unjers Lebens, in den Tagen der Freude 
und Grquidung, in den Tagen der Trübjal und Trauer, wir 
fpüren deine Nähe, wenn du uns zu einer höhern Stufe in 
der Lebensgemeinſchaft mit dir führen willft. Du bleibjt bei ung, 
jo wollen wir auch bei dir bleiben und in deiner Kraft alle Ver- 
juchungen überwinden, die uns von dir trennen wollen. 

Aber der Apojtel führt uns nicht bloß in die verborgnen 
Tiefen des Gemüts, in denen der Duell der Lebensgemeinschaft 
mit dem Heiland entjpringt, und in denen fie ftetig fich erneut, 
er leitet uns auch mitten hinein in die Fülle der Aufgaben, welche 
das zeitliche Daſein dem Chriſten jtellt, in deren Erfüllung er fich 
bewähren muß. Er fordert von ung, daß wir das Wort des 
Heilandes, feine Gebote, halten, dag wir wandeln, gleich wie er 
gewandelt hat. Derjelbe Apoftel, welcher die Herrlichkeit des ver- 
borgenen Lebens in Chrifto ung jo lebendig vor Augen ftellt, 
richtet auch die ernjte Mahnung an uns, in Wort und That, im 
Wirken und Leiden dem Herrn nachzufolgen. Es genügt nicht, 
jelige Gefühle der Nähe Chrifti zu ſpüren, es reicht nicht aus, das 
Bekenntnis der Kirche feftzuhalten, der Herr wohnt nicht im Ger 
fühl und in der Phantafie, er wohnt nicht im Gedächtnis und in 
der Vernunft, er wohnt in der Gefinnung, er wohnt in dem 
Willen, der fich in der That bezeugt. Wenn das Gefühl die Ge- 


a N 


finnung belebt, wenn die Erfenntnis die Gefinnung bildet, nur 

dann haben jie Wert. Sp ruft uns der Apoftel zu einem Chriften- 
tum der That, zur Nachfolge Iefu Chrifti. Möchte diefer Auf, 
den wir wieder heute vernehmen, nicht vergeblich fein, möchten wir 
ung in diefen gnadenreichen Tagen des Advent® von neuem ent- 
jchliegen, dem Herrn als feine treuen Diener zu folgen, zu folgen 
zu den Werfen der Selbftverleugnung, des Gehorfams, der Liebe, 
zu folgen auch zu dem jchwerften Werk, dem Werk geduldig, 
ergeben getragenen Leids. Die Nachfolge Jeſu Chrifti ift Die 
Probe, ob unfer Chriftentum echt ift; e& ift die unerläßliche For- 
derung, der wir uns nicht entziehen dürfen. Ein Chriftentum ohne 
Nachfolge Jeſu CHrifti ift ein müßiges Spiel der Einbildungskraft 
oder eine unfruchtbare Übung unſers Verſtandes, immer eine 
Selbſttäuſchung, die unſer Seelenheil gefährdet. Wir glauben, 
Chriſten zu jein, und find es nicht; wir tröften ung der Ver— 
heigungen Gottes, und jie gelten ung nicht. Daher bezeugt der 
Apoitel: „Wer da jagt, ich fenne ihn, und hält feine Gebote nicht, 
der ijt ein Lügner, und in folchem ift feine Wahrheit." So laſſet 
ung Seju nachfolgen als jeine Jünger. Aber vergejfen wir es 
nicht, wir können ihm nur nachfolgen, wenn wir in ihm find und 
bleiben. Ohne innere Gemeinschaft mit dem Heiland fünnen wir 
ihn zwar nachahmen, aber ihm nicht nachfolgen; ohne innere Ge- 
meinjfchaft mit ihm können wir in ihm zwar einen Geſetzgeber 
verehren, deſſen Willen wir in der äußeren, fichtbaren Erfcheinung 
unjers Handelns gehorchen, aber nicht unſern Erlöfer und Meifter, 
deſſen Sinn und Geift unjer Herz erfüllt, weil wir unſern Willen 
feinem heiligen Willen erjchlofjen und ergeben haben. Nachahmung 
iſt ein Äußeres Gefegeswerk, ein knechtiſches Thun; Nachfolge it 
ein aus dem Innern erwachjendes Lebenswerk, ein Findliches Thun. 
Deshalb ift es an die Erkenntnis Jeſu Chrifti gebunden. Denn 
ohne Erkenntnis feine Freiheit. Jeſum Chriftum erfennen und 
feine Gebote halten, beides gehört innig zufammen. Haben wir 
den Heiland erkannt, haben wir in fein Herz voll Liebe hineinge- 
ſchaut, haben wir uns in die Herrlichkeit feines Lebens, Leidens 
und Sterbens verfenft, ift ung Chriftus unſer Verjöhner, Erlöfer 
und Wegweifer, mit einem Worte, ift er unjer Herr geworden, 
dann fünnen wir, dann müfjen wir ihn lieben und jeine Gebote 
halten. Erkenntnis, Liebe, Gehorfam, das ift der Weg, auf ven 
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wir gewiefen find. Ein innerer, notwendiger Zufammenhang führt 
von der Erfenntnis zur Liebe, von der Liebe zum Gehorjam. 
Sit es doch eine allgemeine Erfahrung, daß wir, fobald ung Die 
Büge eines hohen, erhabenen Geiftes, einer edlen Gejinnung - 
feffeln, fobald ung das Bewußtſein bewegt, in das Angeficht einer 
Perjönlichfeit zu feyauen, die uns an Einficht, Wollen und Können 
überragt, von liebevoller Verehrung ergriffen werden und zu 
willigem Gehorfam uns entjchliegen. Und num, meine Teuern, 
wir ftehen hier vor dem eingebornen Sohn Gottes voll Gnade und 
Wahrheit, vor dem ſündloſen Menſchenſohn, der ung aus der 
Knechtichaft der Sünde in das Baterhaus Gottes gerettet, aus 
verlornen Söhnen zu begnadigten Kindern des himmlischen Vaters 
gewonnen hat, und diefe Erfenntnis follte uns nicht zur Liebe, 
und dieje Liebe nicht zum Gehorſam führen! Nein, wir haben 
Jeſum Chriftum erfannt, erfennend haben wir ihn geliebt, Tiebend 
ihm gehorcht, und immer erneut ſich unſre Erfenntnis, wächſt 
aus ihr die Liebe, aus der Liebe der Gehorjam. Aber, was ein 
erjtes ijt, wird auch ein legtes. Im Gehorfam wächſt die Liebe, 
in der Liebe die Erfenntnis. Das Maß unjrer Liebe ift auch das 
Maß unſers Erfennend. Je inniger wir lieben, deſto tiefer er- 
fennen wir. Je mehr wir gehorchen, deſto fräftiger wird unsre 
Liebe, denn gehorchend werden wir inne, daß es ein Liebeswille ift, 
der das janfte Zoch auf unfre Schultern legt. So verknüpft eine 
heilige und jelige Wechjelwirfung das innere Leben im Herrn und 
den Wandel nach feinem Wort. Wir müfjen ein Licht im Herrn 
jein, damit wir in der Welt leuchten; aber dies Leuchten in der 
Welt verleiht dem Licht im Innern des Herzens neue Helligkeit, 
neuen Glanz. 

So jei von uns beides gepflegt, der verborgne Umgang der 
Seele mit dem Heiland und die treue Nachfolge feines Wandels. 
Er ift uns nahe, laßt uns allezeit in feiner beiligenden und be- 
jeligenden Ruhe bleiben. Amen. 
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IV. 
Der Dienft der Liebe,*) 


2-11. 

Brüder, ich jchreibe euch nicht ein neues Gebot, jondern das alte Gebot, 
das ihr habt von Anfang gehabt. Das alte Gebot ift das Wort, das ihr 
von Anfang gehöret habt. Wiederum ein neues Gebot fchreibe ich euch, das 
da wahrhaftig ift bei ihm und bei euch; denn die Finfternis ift vergangen, 
und das wahre Licht fcheinet jebt. Wer da fagt, er fei im Licht, und haffet 
feinen Bruder, der ift noch in Finfternis. Wer feinen Bruder Tiebet, der 
bleibet im Licht und ift fein Nrgernis bei ihm. Wer aber feinen Bruder 
hafjet, der ift in Finjternis und wandelt in Finfternis und weiß nicht, wo er 
hingehet; denn die Finſternis hat feine Augen verblendet. 

Zum eritenmale im neuen Sahre an diefer geweihten Stätte 
vereinigt, bliden wir auf das gejchiedene Jahr zurück, das jo ſchwere 
Opfer von unjerm Volfe gefordert hat und vielleicht auch manchem 
unter und Wunden gejchlagen, die nicht vernarben wollen, und 
Laſten aufgelegt, die nur mit Mühe getragen werden, aber wir 
laffen unjer Auge nicht auf der Bergangenheit weilen, jondern 
richten e8 auf die Gegenwart, danfbar dem Herrn, der ung über 
die Schwelle de3 neuen Jahres geführt hat, daß wir von neuem 
feine Wunder jchauen, jeine Gnaden erfahren, am Bau feines 
Keiches arbeiten, in jeinem Dienſt und für jeinen Dienft ung 
heiligen. 

Wir find in das neue Jahr eingetreten, von Grüßen der 
Liebe und Freundichaft empfangen und fie erwivernd. Wie viele 
Worte der Liebe haben wir in diefen Tagen ausgetaujcht, wie viele 
Wünsche für das Wohl unfrer Lieben ausgejprochen, wie viele 
Wünſche für unjer eignes Wohl vernommen! Werden fie in Er- 
füllung gehen? Meine Teuern, das Geſchick unſers Lebens it 
ein Gewebe, deſſen Fäden unfer Gott zu einem wunderbaren Kunft- 
werk zufammenfügt, und deshalb dürfen wir jorglos, mit Eindlichem 
Bertrauen, in die Zukunft hineinbliden und ihr entgegen gehen. 
Unfer Vater weiß, weſſen wir bedürfen, und er giebt es ung nad) 
feiner Weisheit zu feiner Zeit. Aber daS Geſchick unſers Lebens, 
fein Wohl und Wehe, ift auch ein Gewebe, deſſen Fäden wir 
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zufammenflechten, und, wenn es nicht al3 ein Kunſtwerk der gött- 
lichen Güte, al8 ein Denkmal, in dem fich feine Weisheit offenbart 
erjcheint, jondern vielmehr als ein verworrenes und mißfarbenes 
Berrbild, dann legt e8 Zeugnis wider uns ab und flagt ung an, 
daß wir eigne, nicht Gottes Wege gegangen find, Wege des Irrtums, 
der Sünde, des Verderbens. Denn der Menjch bejigt die Freiheit, 
Gottes Werf an und in jeinem Leben zu ftören und zu zerjtören. 

Aber jo jol es nicht fein, fo foll es nicht fein in dieſem 
neuen Sahre. Wir geloben es heute, wir wollen Gottes Wege 
gehen, wir wollen feine Gebote halten, wir wollen in jeinem Lichte 
wandeln. Und wohin weiſen uns feine Wege? Auf ein Wirfen 
in der Liebe. Was ift der Inhalt feiner Gebote? Sie fordern 
Liebe. Wann wandeln wir im Lichte Gotte8? Wenn unjer Wandel 
ein Wandel in der Liebe ift. So wollen wir uns denn heute von 
neuem in den Dienst der heiligen Liebe ftellen und uns von neuem 
zu demjelben verpflichten. 


Der Dienjt der Liebe 


jei der Gegenſtand unſrer andächtigen Betrachtung. Wir erwägen, 
wie leicht derjelbe it, und doch wie jchwer. 
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Das Gebot der Bruderliebe ift ein leichtes Gebot, denn es 
it ein altes Gebot, das wir von Anfang gehabt, von Anfang 
gehört haben. Als wir lebendige Chriften wurden, als wir die 
frohe Botjchaft in unfer Herz aufnahmen, daß Gott in Chrifto 
unfer Vater jei und uns zu feinen Kindern erwählt habe, daß er 
alle Menjchen einlade, Kindesrechte in feinem Haufe zu gewinnen, 
und daß alle, die im Glauben Chriſto ihr Herz erjchließen, mit 
ung Kinder Gottes geworden find, unfre Brüder und Schweftern, 
da erfannten wir es auch, daß der Dienst der Bruderliebe Gottes 
Gebot an ung jei. Und als wir in unjern Herzen die Vaterliebe 
Öottes erfuhren, welche unfre Schuld vergiebt und uns von der 
Sünde befreit, als unfer ganzes Leben, die Stunden der Freude 
und des Schmerzes, uns als ein Gewebe der Liebe des himmliſchen 
Vaters erſchien, der uns zum Sohne zieht, da ſpürten wir den 
Drang der Gegenliebe, die ſich in der Bruderliebe erweiſt. Mit 
dem Evangelium zugleich ift das Gebot und die Kraft der Bruder- 
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liebe in die Welt eingetreten, und wir haben dies Gebot vernommen, 
und dieje Kraft hat ſich ung mitgeteilt, ſeitdem wir der Einladung 
in das Reich Gottes, in dem er feine VBaterliebe offenbart, gefolgt 
find. Das Gebot der Liebe ift ein altes Gebot und deshalb auch 
ein leichtes Gebot. Denn, meine Lieben, es ift eine Erfahrung 
aller Erziehung, daß Forderungen, welche der Erzieher von Anfang 
ausgejprochen, die er immer wiederholt, die er an jedem Tage 
eingeprägt hat, gleichjam in Fleisch und Blut des Zöglings ein- 
gehen; er gewöhnt fich daran, ihnen zu gehorchen, und, je mehr 
er fich übt, fie zu erfüllen, deſto leichter werden fie erfüllt. Freilich 
it der Gehorjam, der hier geleiftet wird, zuerst ein äußerer, gefeß- 
licher; Gebotenes wird gethan, Verbotene wird unterlafjen, die 
Furcht vor Strafe, die Hoffnung auf Lohn bejtimmen das Gemüt, 
aber je länger, deito mehr fangen wir an, die Gebote zu Lieben, 
weil wir ihre Wahrheit, ihr Necht erkennen, und unfer Gehorfam 
jtreift die Knechtsgeſtalt ab und wird ein freier, williger. So hat 
auch das Gebot der Bruderliebe die Herzen gewonnen; es ift ihnen 
nichts Fremdes geblieben, ſie willen, daß dasſelbe eine unerläßliche 
Forderung des Evangeliums ift, und e3 findet fich wohl fein Chrift, 
der nicht bezeugte, daß das Gebot der Bruderliebe ein jchönes und 
herrliches, ja das jchönfte und herrlichite Gebot jei. Und darum 
it die Chriftenheit auch jo reich an Werfen der Bruderliebe ge- 
worden. Wie umfaſſend und mannigfaltig erjcheint das Arbeits- 
feld der chriftlichen Liebesthätigfeit in der Gegenwart! Wer ver- 
möchte alle Fäden in dem großen Liebesne zu zählen, das jich in 
Bereinen aller Art über die leibliche und geiftige Not ausbreitet, 
zu lindern, zu helfen, zu retten! Die barmherzige Liebe tritt in 
die Hütte des Armen, fie bricht den Hungernden das Brot umd 
fleidet die Nadten; fie jucht die Verlornen, die Verirrten, fie fucht, 
bis fie gefunden und in das Baterhaus zurüdgeführt hat. Sie 
wandert auch in die Ferne, überfchreitet die Meere und verkündet 
der Heidenwelt, daß der Gott Himmeld und der Erde ıhr Vater 
geworden, daß er jeinen eingebornen Sohn gejandt hat, fie zu ver- 
ſöhnen und zu erlöfen, daß fie vertrauensvoll wie die lieben Kinder 
zu ihm beten dürfen, und daß ung im himmlijchen Dafein eine 
Stadt des Friedens und der Seligfeit erbaut ift. Dieje Liebe Hat 
die Chriftenheit gelernt, weil daS Gebot der Bruderliebe ein altes 
Gebot ift, das ihr immer leichter geworden ift. 
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Sreilich, wer dies Gebot im Sinne Gottes erfüllen will, darf 
ſich nicht darauf befchränfen, feiner Wahrheit zuzuftimmen, und 
den Gehorſam gegen dasſelbe fich abzuzwingen; nur da, wo ein 
freudiges Herz die Liebe beweift, wo des Bruders Leid als eignes 
Leid gefühlt wird, wo wir mitleidend auch des Bruders Lajt mit- 
tragen, da ift die Liebe vollfommen geivorden, da jpiegelt ſich in 
ihr die Liebe Gottes jelbft, da wirft feine Straft der Liebe in uns 
fort, da bat fie fich ung mitgeteilt. Denn das ift ja aller Heil3- 
wege Gottes Ziel, daß wir lernen, in feiner Liebe zu lieben. 
Deshalb hat er feinen eingebornen Sohn, Jeſum Chriftum, zu uns 
gefandt, in dem feine Liebe Fleifch geworden if. So hat jeine 
Liebe unter ung gewohnt, damit fie in uns wohnen, unſre Kraft 
werden könne. Iſt aber die Liebe Gottes unjre Liebe geworden, 
lebt fie in ung, dann ift das Gebot der Liebe für uns ein leichtes 
Gebot, denn in jeiner Erfüllung gehorchen wir dem Geſetz des 
eignen Lebens. 

An der Liebe Gottes zu uns ift unſre Liebe zu ihm und zu 
den Brüdern erwacht. Dieſe Liebe Gottes ift ung nahe gefommen, 
wirfend und pflegend, in der Liebe der Seinen. In ihr erfennen 
wir ihren Ausflug, ihre Offenbarung. Und fie ift eine Macht 
geworden in der Welt. „Die Finjternis iſt vergangen, oder, wie 
e3 genauer zu überjegen ift, vergeht, und das wahre Licht jcheinet 
jet," das ift das Zeugnis des Apoftels Iohannes. Das Licht 
der Liebe jcheint, und die Finſternis des Hafjes, der Ziwvietracht, 
der Selbitjucht vergeht. Es ift in Chriſtus und durch Chriftus 
in der Welt licht geworden, es wird hier immer lichter. Die 
dunfeln Schatten weichen, und viele find ſchon gewichen. Es iſt 
wohl feiner unter ung, deſſen Kindheit nicht das Licht der Liebe 
in jeinen Strahlenglanz gehüllt hätte Wir gedenfen an Pater 
und Mutter, deren Liebe ung die Hände zum Gebet falten Lehrte, 
deren erziehende Weisheit ung auf den Weg des Heils führte, die 
in unferm Glück ihr Glück fuchte und oft genug jchwere Opfer 
brachte, um des Kindes Herz mit Freude zu erfüllen. Wir ge- 
denfen aber auch der treuen Lehrer, welche über unſre Jugend 
wachten, die uns nicht bloß in hingebendem Eifer mit den Kennt- 
niffen auszuftatten juchten, welche den Geift bilden und zu erfolg. 
reicher, gejegneter Wirkſamkeit in irdiſchem Beruf vorbereiten, die 
ich zugleich die höhere, wichtigfte Aufgabe ftellten, uns zum 
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Gehorſam, zur Wahrhaftigkeit, zur Gewiſſenhaftigkeit zu erziehen. 
Wir gedenken an fromme und edle Freunde, deren Liebe wie 
ein Gruß der Liebe Gottes uns erquidte und zu ihr leitete. 
Wir gedenfen der Boten der Liebe Gottes, durch deren Wort 
Gott uns fo oft zugerufen hat: „Ich habe dich je und je ge- 
liebet; darum habe ich dich zu mir zugezogen aus lauter Güte“ 
(Ser. 31, 3). 

Ja, wir müſſen es befennen, das Licht der Gottesfiebe hat 
uns gejchienen, feine Strahlen haben erhellend und erwärmend 
unſer Leben durchleuchtet, in lautrer, frommer Menfchenliebe, die 
fi uns nahte, hat ſich ung die Liebe Gottes offenbart. So ift 
in uns die Liebe erwacht und erftarft, zuerft fich leife regend iſt 
ſie gewachſen, je länger je mehr iſt das Gebot der Bruderliebe uns 
ein leichtes Gebot geworden. 
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Und dennoch ift es ein ſchweres Gebot geblieben. Daran er- 
innert uns der Apoftel, wenn er dasfelbe ein neues Gebot nennt. 
Wie ſchwer muß die Erfüllung der Bruderliebe fein, wenn fie una 
neu erjcheint, jobald die Aufforderung an uns ergeht, fie unter 
neuen Verhältniffen zu bewähren, wenn wir dann fchmerzlich den 
Widerjpruch fühlen, in dem Gottes Gebot zu unfern natürlichen 
Neigungen Steht, die Fremdheit zwifchen Gottes und unferm Willen! 
Aber ijt dag Urteil des Apoſtels wohlbegründet, wurzelt nicht der 
Zug der Liebe in den Tiefen unſers Gemüt3? Gewiß, unfer Gott 
hat das Samenforn der Liebe in unjer Herz gelegt, und wir ver- 
möchten nicht, Liebe zu üben, wenn nicht die Fähigkeit, der Drang, 
die Kraft der Liebe in uns ruhte. Ein Wirken, an dem die Scele 
voll und ganz theilmnimmt, ſetzt immer voraus, daß ein tiefes, 
innere® Bedürfnis derjelber darin Befriedigung findet, daß wir 
einem lebhaft gefühlten Zuge de8 Gemüts folgen; wir fönnen 
Gottes Gebote nur dann frei und freudig erfüllen, wenn ein Ver— 
langen unſers Herzens ihnen entgegenfommt. 

Aber ift das Samenforn der Liebe, das Gott in die menjch- 
liche Natur hineingelegt hat, als er ſie nach feinem Bilde ſchuf, 
aufgegangen, hat fie liebliche Blüten, reiche, erquidende Früchte 
getragen? Wenn wir in die chriftliche Welt hineinjchauen, jo ant- 
worten wir freudig: Sa. Aber, meine Teuern, ijt die chriftliche 
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Ziebesthätigfeit, ift der duftende Kranz von Liebeswerfen, mit dem 
fie gefchmück ift, das Erzeugnis einer Entwidlung, welche die 
Menjchheit aus ihrer eignen Kraft, frei aus fich erzeugt hat? Auf 
diefe Frage antwortet die Gefchichte der vorchriftlichen Welt: Nein. 
Wohin wir auch hier den Blick lenfen mögen, den Spuren einer 
allgemeinen Liebe, die in jedem Menfchen den Bruder erfennt, 
begegnen wir nicht. Wir bewundern die hohe und reiche Bildung 
der Griechen und Römer, die Werfe der Dichtung und Kunſt, die 
jene erzeugten, die vorbildliche Rechtsordnung, welche dieſe jchufen, 
aber vergeblich juchen wir hier und dort nach den Werfen der 
Bruderliebe.. Das Samenforn der Liebe entfaltet jih nur im 
engen Kreiſe des Haufes, der Freundichaft, des Volks. Die 
Grenzen des Volf3 find die Grenzen der Liebe. Zwijchen Hohen 
und Niedern breitet fich eine tiefe Kluft. Dort die Freien, bier 
die Sklaven. Und der Sflave ift nach dem Urteil des größten 
Philoſophen Griechenlands nur ein bejeeltes Werkzeug. Ein trau- 
riges Los ift ihm bejchieden. Aber auch Iſrael, den Wolf der 
Dffenbarung, blieb die Liebe fremd, die dem Menjchen als Menjchen 
gilt, fie umfaßt nur die Genojjen des Volks. Auch hier eine 
ſcharfe Trennung zwifchen Hohen und Niedern. Die Gejebgebung 
atmet den Geijt der Milde, aber die Wirklichkeit ift oft Spiegel 
harten Sinnes. „Dem Ejel gehört jein Futter, Geißel und Laft, 
alfo dem Sflaven jein Brot, Strafe und Arbeit“, lautet es im 
Buche Jeſus Sirach (23, 25). Um der Bedrüdung der Armen 
willen ftraft der Prophet Amos Iſrael. Im Namen des Herrn 
ruft er aus: „So ſpricht der Herr: Um drei und vier Laſter willen 
Iſraels will ich ihrer nicht jchonen; darum, daß fie die Gerechten 
um Geld und die Armen um ein paar Echuhe verkaufen. Sie 
treten den Kopf der Armen in Kot und hindern den Weg der 
Elenden“ (2, 6.7). Und aus dem Munde der Phariſäer hören 
wir das harte Wort hochmütiger Verachtung: „Das Volk, das nichts 
vom Geſetz weiß, ift verflucht“ (Joh. 7, 49). 

Die Menjchheit ohne Chriftus ift die Menjchheit ohne Bruder- 
liebe. Die Dornen der Selbſtſucht haben die Entwicklung des 
Samenforns der Liebe, das Gott in das Menfchenherz gelegt hat, 
niedergehalten und hätten e3 erftict, wenn ung nicht in Chriftug 
die Liebe Gottes erjchienen wäre und im Menfchengeift den Geiſt 
der Liebe geweckt und ihm den Sieg über die Selbſtſucht verliehen 
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hätte. Das Gebot der Bruderliebe war ein. neues Gebot, und die 
Kraft der Bruderliebe eine neue Kraft. 

Aber neu und fchwer bleibt das Gebot der Bruderliebe auch 
für die chriftliche Welt. Blicken wir hinein in ihre Gefchichte, ach, 
ihre Blätter enthalten jo viele, Entjegen erregende Zeugnifje von 
der Macht der Lieblofigfeit, des Hafjes, der Graufamteit, der Un- 
duldſamkeit und der Verfolgung um des Glaubens willen, daß wir 
bejchämt fragen: War es möglich, daß eine chriftliche Geſellſchaft 
diefe Sünden beging und duldete? Aber zeigen fich nicht auch in 
der Gegenwart, in unſrer Mitte, dunfle Bilder, die ſchwere An— 
Eagen erheben! Es vergeht fein Tag, an dem uns nicht That- 
fachen berichtet werden, die uns bezeugen, wie weit wir davon 
entfernt find, das Neich der Bruderliebe gegründet zu haben. Ach, 
und mir erfahren faſt nur die Sünden, welche die bürgerliche 
Obrigkeit ftraft. Aber wie groß ift ihre Zahl! Saft in jeder 
Stadt erhebt fich ein Gefängnis, in dem fchwere Sünden gegen die 
Bruderliebe gejühnt werden. Und, wenn die Gefängniffe zu uns 
reden, die Lebensläufe der ©efangnen, ihre Vergangenheit, ihre 
Gegenwart, auch ihre Zukunft fich uns offenbaren würden, dann 
müßten wir unjer Haupt verhüllen und uns trauernd fragen: 
Leben wir wirklich in einer Gemeinfchaft, die fich zu Chriſtus 
befennt? 

Und nun bliden wir in das eigne Herz, um uns jelbjt zu 
richten. Iſt Doch auch noch hier die Finſternis eine jo große 
Macht! Wie oft fündigen wir wider die Liebe in Neid und Miß— 
gunft, in Bitterfeit und Zorn, in hartherzigem und engherzigem 
Nichten! Wie oft verfchliegen wir unjer Herz, gehen gleichgültig 
vor dem Lazarus vorüber, der vor unjrer Thür liegt, bleiben träge 
zurüd, wo wir in hingebender Liebe dienen follten. Wie fchwer 
wird e3 ung, Opfer zu bringen, die niemand fieht und belohnt, 
wie ſchwer, ung ſelbſt zu verleugnen! Wieviel zerrüttete Ehen, 
wieviel Kälte und Gfeichgültigfeit in den Chen, wieviel gejtörte 
und zerftörte Freundjchaften! Weshalb? Weil dag Opfer der 
Selbjtverleugnung fo ſchwer ift, weil wir unfer eigne® Ich, das 
wir tiber alles Lieben, wicht einschränfen wollen. Das Gebot der 
Bruderliebe ift ein ſchweres, aber auch ein unerläßliches Gebot. 
Der Apoftel Paulus, der Herold des Glaubens wie fein andrer 
Apoftel, bezeugt: Wenn ich mit Menfchen- und mit Engel- Zungen 
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redete und hätte der. Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes Erz 
oder eine flingende Schelle. Und wenn ich weisjagen fünnte, und 
wüßte alle Geheimniffe und alle Erfenntnis und hätte allen Glauben 
alfo, daß ich Berge verjegte und hätte der Liebe nicht, jo märe 
ich nichts“ (1. Kor. 13,12). 

Betrügen wir uns nicht! Kein Chriftentum ohne Liebe! Kein 
rettender Glaube, der nicht die Liebe in feinem Schoße trägt. 
Was im Glauben beginnt, muß in der Liebe fortgejet und vollendet 
werden. Sm Glauben werden wir, in der Liebe bleiben wir 
Shriften. Wenn die Liebe nicht dem Glauben folgt, jo ſchwindet 
auch der Glaube. Ein Glaube ohne Liebe giebt Ärgernis. Die 
Kinder der Welt jehen Glaube ohne Liebe, nehmen Anjtoß und 
bleiben ferne. Ein Glaube ohne Bruderliebe ijt verderbliche Selbit- 
täuſchung. Wir wähnen, im Licht zu fein, und wandeln in 
Sinfternig. Die Finsternis hat die Augen verblendet; wir wiljen 
nicht, wohin wir gehen. Die Lieblofigfeit, ver Haß hat ung vom 
Weg des Heils entfernt, wir jpüren e3 nicht, daß wir den rechten 
Pfad verlafjen Haben und in Gefahr uns befinden, unjre Seele 
zu verlieren. Wir mifjen nicht, wohin wir gehen. 

Das Gebot der Liebe ift ein ſchweres und doch ein un— 
erläßliches Gebot. Pflegen wir deshalb in ung die Kraft der 
Liebe, welche der heilige Geift uns gejchenft hat! Werden wir nicht 
müde, ung in den Dienft der Liebe zu ftellen und ihre Werke zu 
thun! In der Übung der Liebe wächft die Kraft der Liebe. Aus 
. der Finſternis der Gleichgültigfeit und des Hafjes in das Licht 
der Liebe, jet unfre Lojung! Ein langer und bejchwerlicher Weg, 
denn von Natur find wir Kinder der Finfternis, und nur die be- 
freiende Gnade macht uns zu Kindern des Lichts. Ein langer 
Weg und ein hohes Biel! Deshalb ift fein träges Ausruhen, 
fein müßiger Stillftand geftattet. Immer nene Aufgaben werden 
der Bruderkjebe gejtellt, zumal in der Gegenwart. Die Liebes— 
arbeit entfaltet fich zu einer Bielfeitigfeit und gewinnt einen Umfang, 
daß wir fürchten, die Kräfte möchten verjagen. Die Bruderliebe 
ijt ein jchweres Gebot. Und doch ein leichtes Gebot! Denn das 
Berlangen des Herzens fommt ihm entgegen, und die Klaft Chriſti 
wohnt bei uns. Seine Kraft iſt in den Schwachen mächtig 
(2 Kor. 12,9). Und mit jedem Sieg in feiner Kraft wächſt unſre 
Freudigkeit, wächlt unſre Stärke. 
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Wir haben ein neues Jahr begonnen. Die Liebe unſers 
Gottes hat uns aus dem alten in das neue Jahr geführt. Wie 
jollen wir ihm danken? Der Apoftel Johannes giebt ung die 
Antwort. Er ruft ung zu: „Laffet ung ihn Lieben, denn er hat- 
una erſt geliebet!” (1. Joh. 4,19). „Ihr Lieben, hat ung Gott 
aljo geliebet, jo jollen wir uns auch untereinander Tieben“ 
(1. oh. 4,4). Amen. 


Ne 


Die Heiligung der Lebensfufen. 


1. Joh. 2, 12—17. 

Lieben Kindlein, ich fchreibe euch, daß euch die Sünden vergeben werden 
durch feinen Namen. Ich jchreibe euch Vätern, denn ihr kennet den, der von 
Anfang ift. Sch jchreibe euch Jünglingen, denn ihr habt den Böſewicht über— 
mwunden. Ich jchreibe euch Kindern, denn ihr fennet den Vater. Ich habe 
euch Vätern gejchrieben, daß ihr den fennet, der von Anfang ift. Sch habe 
euch Sünglingen gejchrieben, daß ihr ftarf jeid und daS Wort Gottes bei euch 
bleibet und den Böſewicht überwunden habt. Habt nicht Tieb die Welt noch 
was in der Welt if. So jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht Die 
Liebe des Vaters. Denn alles, was in der Welt ift (nämlich des Fleiſches 
Zuft und der Augen Luft und hoffärtiges Leben) ift nicht vom Vater, fondern 
von der Welt. Und die Welt vergehet mit ihrer Luſt; wer aber den Willen 
Öottes thut, der bleibet in Ewigkeit. 


1. Die Heiligung der Kindheit, 


Das Evangelium iſt das Wort Gottes an alle und für alle 
Menjchen. E3 wendet fi) an jedes Volk und an jede Zeit, es 
gilt Männern und Frauen, e3 redet zu jeder Lebenzitufe. Es 
will fich in das Kinderherz einjenfen, es will dem Jüngling und 
der Jungfrau die Rüftung geben, um den Verfuchungen, die an 
fie herantreten, fiegreich zu widerftehen; e3 will ung, wenn wir die 
Höhe des Lebens erreicht haben, die Heilswege Gottes deuten. Das 
Evangelium will der Begleiter auf der Pilgerfchaft unfers Erden— 
lebens werden und jeden Abjchnitt desjelben weihen, es will das 
irdiſche Leben im Lichte des Evangeliums erhellen. Es iſt jo reich, 
daß es grade die Gabe uns ſpenden kann, deren wir in jeder 
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Entwicklungsſtufe bedürfen. Immer das gleiche, unveränderliche 
Gotteswort, erjcheint e8 doch in wechjelnden Gejtalten. Wir ver- 
nehmen immer diefelbe Stimme unfer8 himmlifchen Waters, die 
ung feinen gnädigen und heiligen Willen fundthut, aber fie wandelt 
ihre Sprache, fie läßt fich zum Kinde herab und ruft ihm mit 
mildem, und doch ernftem Tone zu: „Sieb mir, mein Sohn, dein 
Herz” (Sprüchw. 23, 26); fie mahnt, der treue, ja der treuefte 
Freund, die Jugend: „Kämpfe den guten Kampf des Glaubens“ 
(1. Zim. 6, 12); fie weift, ein zuverläfliger Wegweijer, den gereiften 
Mann, den die Nätjel des zeitlichen Lebens zn verwirren drohen, 
auf die himmlische Wahrheit, welche fie löft, und führt ihn zu dem, 
der gefprochen hat: „Sch bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ 
(Joh. 14, 6). Es giebt feine Lebensitufe, die des Evangeliums ent- 
raten könnte; e3 giebt feine Lebensitufe, der das Evangelium nicht 
heiligende Kräfte darreichte. 

Indem ſich nun unsre Betrachtung, den Worten des Apojtels 
folgend, der Heiligung der Lebensftufen zumwendet, verweilen wir 
zuerjt bei der 

Heiligung der Kindheit 
und vergegenmwärtigen uns, wie jie in dem Kindesſinn begründet 
ift, der in unbegrenztem Vertrauen dem himmlischen Vater naht 
und in freudigem Gehorfam ihm dient. 


Pr 


Der Apoftel Johannes gedenft der Kinder in der Gemeinde. 
Gewiß, es find nicht die Glieder derjelben, die ihrem Alter nad) 
zu den Unmtindigen gehörten, an welche er fich wendet. Sie hätten 
noch nicht die tieffinnigen, gedanfenreichen Worte feine® Send- 
ſchreibens zu verjtehen vermocht. Wir erfennen vielmehr in ihnen 
die Neubefehrten, die erſt vor kurzem die Taufe empfangen hatten. 
An fie richtet der Apoftel Johannes, damals ſchon ein Greis, mit 
väterlicher Liebe feine Worte. Wie neugeborne Kinder erjcheinen 
fie ihm, er jelbjt betrachtet fich als ihren geiftlichen Water. Hatte 
er doch gewiß viele unter ihnen unterwiefen, zur Taufe vorbereitet, 
getauft. Durch ihn waren fie zur Neugeburt in Chrifto geführt 
torden. So weiß er fich mit ihnen durch das zartefte Band ver- 
knüpft und redet zu ihnen aus der Fülle eines väterlichen, von 
innigſter Liebe durchdrungenen Herzens. 
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- Aber in diefen neubefehrten Gliedern der Gemeinde, die in fo 
vielen Beziehungen noch geiftlih unmündig waren, obwohl fie 
ſchon ein höheres Lebensalter erreicht Hatten, fpiegelt ſich uns das 
Bild der Kinder der chriftlichen Gemeinden, die auch ihrer natür- 
lichen Entwicklung nach noch zu den Unmündigen gehören; und, 
was der Apoftel jenen fagt, gilt auch dieſen. So ift uns fein 
Wort eine Wegweilung zu chriftlicher Kindererziehung, und ge— 
heiligt erjcheint uns die Kindheit, die feiner Mahnung gefolgt ift. 
Es ijt nur ein furzes, aber ein inhaltreiche und bedeutungsvolles 
Wort, in das fie ſich zujammenfaßt: „Ihr fennet den Vater“. 
Dann it das Kindesleben geheiligt, wenn es im Vertrauen und 
Gehorfam der Liebe mit dem himmlischen Vater verbunden it. 
Dann hat die Erziehung ihr Werk vollbracht, wenn es Kindesfinn 
gegen Gott in die Herzen der Sinder gepflanzt hat. 

Kindesfinn it Vertrauen. Ein Kind blicdt vertrauend auf 
Bater und Mutter. Die Not, der Kampf, die Arbeit des Lebens 
bleiben ihm fremd; die Sorge für das tägliche Brot, für Kleidung 
und Nahrung, liegt ihm fern. Es weiß, daß die Eltern ihm alles 
geben, mwefjen es bedarf. ES weiß, daß Vater und Mutter ihm 
darreichen werden, weſſen e8 zu jeines Leibes Nahrung und Notdurft 
nicht entraten fann, und ihm gern alle Freuden bereiten, nad) 
denen es fich jehnt, wenn ihre bejiere Einficht es geitattet, und 
wenn ihre Mittel e3 erlauben. Es fennt jeinen Bater, e3 fennt 
feine Mutter, e8 weiß, daß ihr Herz in treueiter, Hingebendfter 
Liebe für ihre Kinder Schlägt, daß fie lieber felbjt darben würden, 
damit ihre Kinder nicht darben, daß der Kinder Freude ihre Freude 
it. Und deshalb wenden fich die Kinder vertrauensvoll mit allen 
ihren Wünfchen und Begehrungen an Bater und Mutter. Sie 
haben in ihr Herz Hineingejchaut, das zu jedem Opfer für fie bereit 
it. Sie vertrauen ihnen, denn fie haben ihre Liebe erfahren. 
Bon dem erften Augenblide ihres Lebens an hat die Liebe der 
Eltern die Schritte der Kinder geleitet und über ihnen gemacht. 
Die Kinder haben die Luft der Liebe eingeatmet, und fo ijt ver- 
trauende Gegenliebe in ihr Herz gezogen. Liebe ift die Seele des 
Kindeslebens. An der zuvorfommenden Liebe der Eltern erwacht 
die Liebe der Kinder. Kinder müffen in der Luft und im Licht 
der Liebe atmen, ſonſt können fie nicht gedeihen. Wie die Pflanzen 
vertrocknen, denen Luft und Licht entzogen wird, fo ſchwindet auch 
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der Kindesfinn, wo die Liebe fehlt. Die Hilflofigfeit der Kinder 
it auf die zuvorfommende und entgegenfommende Liebe gewiefen. 
Jedes Kind iſt eine ftumme und doch fo beredte Bitte: Habt mich 
lieb; und, wenn ein Menfchenherz noch nicht völlig für die Liebe 
erjtorben ift, jo vernimmt es diefe Bitte und öffnet ihr das Herz. 
Wir find zu Kindern freundlich, wie hart und ftreng wir auch 
vielleicht Erwachfenen begegnen. So naht fi) auch ein rechtes 
Kind, ein Kind mit Kindesſinn, mit vertrauendem, liebendem 
Herzen allen Menfchen. Es erwartet von ihnen eine ähnliche Liebe, 
wie es von Vater und Mutter erfahren hat, und ift ihnen deshalb 
freundlich zugeneigt. 

Uber es ijt auch willig, fich dem himmlifchen Vater zu nahen, 
und es iſt leicht, in ihm liebendes Vertrauen auf Gott zu wecken, 
ihm den Vater zu zeigen. Das ift die Aufgabe chrijtlicher Er— 
ziehung. Sie ift Erziehung zum Gebet. Sie "lehrt, bittend und 
danfend die Herzen und Sinne zu Gott erheben, der der rechte 
Vater ift über alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf 
Erden (Eph. 3, 15), von dem alle gute und alle vollfommene 
Gabe kommt (oh. 1, 17), zu Gott, welcher der Hüter Iſraels iſt, 
der nicht ſchläft noch ſchlummert, der unſern Fuß nicht gleiten 
läßt und uns vor allem Übel behütet (Pj. 121). Sie lehrt in 
allen Gaben der Menfchen, welche die Seele des Kindes erquiden, 
Gaben Gottes erkennen, in aller menjchlicher Fürſorge Gottes Für— 
jorge erblicen, der die Herzen der Menfchen lenkt wie Waſſerbäche, 
in allem Sichtbaren den unſichtbaren Gott und Vater ſchauen, 
der Wolken, Luft und Winden giebt Wege, Lauf und Bahn. Ein 
Kindesherz ſoll das Herz des himmliſchen Vaters ſuchen und gewiß 
ſein, es zu finden. Dies vermag es freilich nur, wenn es ſieht, 
daß auch Vater und Mutter zum himmliſchen Vater aufſchauen, 
daß auch ſie zu ihm beten, daß auch ſie ihm vertrauen. Das Kind 
muß wiſſen, daß, wenn es in Gegenwart ſeiner Eltern ſein Morgen— 
oder Abendgebet ſpricht, dieſe mit ihm beten. Es muß es erfahren, 
daß Vater und Mutter mit Dank gegen Gott ihre Speiſe nehmen, 
daß ſie die Glieder des Hauſes verſammeln zur Andacht aus 
Gottes Wort und ſich mit ihnen vor Gott beugen. Am Gebets— 
leben der Eltern erwacht und bildet ſich das Gebetsleben der 
Kinder, vertrauender Kindesſinn zu Gott entſteht und entfaltet 
ſich im Kindesgemüt, wenn er ſich im Leben der Eltern offenbart. 
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Nicht vor allem Lehre und Mahnung, nein, Leben in Gott, vor- 
bildlich wirkend, ruft auch das Kind zum Leben in Gott. Nur 
Leben erzeugt Leben. Wenn wir den himmlischen Water fennen, 
werden ihn auch unfre Kinder erfennen; ift er ung fremd, jo wird 
er auch unfern Kindern fremd bleiben. Wir wollen unfern Kindern 
den Bater zeigen, aber nicht auch den Sohn? 

Meine Lieben, wir fennen nur den Vater, wenn wir den 
Sohn fennen. „Wer mich fiehet, fpricht der Heiland, der, ſiehet 
den, der mich geſandt hat“ (Joh. 12, 45). Wer den Vater nicht 
in Chrifto gefunden hat, wird auch feine Spuren in der Natur 
und Gejchichte und in den Geſchicken des eignen Lebens nicht 
erfennen. Denn darin offenbart fich auch dem natürlichen Sinn 
unendliche Macht und Weisheit, aber feine Vaterliebe und Vater- 
treue bezeugt uns nur Jeſus ChHriftus. Hier erjchließt ſich dag 
Herz der ewigen Liebe, welche dem Berlornen nachgeht, bis fie e3 
findet, im nächtliche Tiefen hinabfteigt, um zu feligem Licht 
emporzuführen. Niemand fennt den Vater, der nicht den Sohn 
fennt, und deshalb führen wir die Kinder zum Sohn, daß er ihnen 
den Bater zeige. 

Wir führen fie an die Krippe zu Bethlehem, und fie folgen 
ung jo gern. Wie freudig ftimmen fie ihre Weihnachtslieder an, 
wir laujchen ihnen mit bewegtem Herzen, laffen uns in das 
irdiiche Paradies der eignen Kindheit zurückführen und bliden 
ahnungsvol zu dem himmlischen Baradiefe auf, daS ung bereitet 
it. Wie ftrahlt der Kinder Angeficht, wenn fie vor dem Kerzen— 
glanz des Chriſtbaums ftehen! Entzückt fie nur die Freude an 
den Gaben der Menjchen? Nein, das Kindesgemüt fühlt ein heiliges 
Geheimnis, das die irdische Feier umgiebt; jie fühlt es, daß Die 
Liebe des Vaters, die der Menschheit den eingebornen Sohn gejchentt, 
das hohe Felt bereitet hat. 

Die Kinder fennen den Vater, denn jte fennen den Sohn. 
Treilich in das Allerheiligjte dringt ihre Erkenntnis nicht ein, und 
wir jollen fie nicht in Tiefen zu führen juchen, die findlicher Er- 
fahrung unzugänglich bleiben muß. Das Verjtändnis für das 
Geheimnis des Kreuzestodes des Heilands iſt dem Kindesgemüt 
noch nicht geöffnet, die Strahlen der Diterfonne und der Glanz, 
der vom Heren der Herrlichkeit, der zur Rechten des Vaters erhöht 
ift, ausgeht, fie werden nur wie aus weiter Ferne jein Herz be- 
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rühren, nur die Ahnungen einer Liebe, deren Größe menschlicher 
Geift nicht ermißt, werden e8 beivegen und die Stimme der Danf- 
- barkeit und der. Anbetung wecken. Gewiß, nur wenige Worte des 

Heilands wird der Kindesgeift erfennend fich aneignen, aber Die 
wenigen, deren Sinn fich ihm erſchloſſen hat, jenfen fih in das 
Gemüt umd werden der Ausgangspunkt einer heiligen Bewegung. 
Und die Wunder des Herrn, mögen die Worte, die fie begleiten 
und deuten, feinen Wiederhall finden, reden doch die Sprache der 
Güte und Barmherzigkeit, die das Kind freudig vernimmt. Und 
wenn Sefus Chriftus dem Kindesherzen nur in der Gejtalt des 
Kinderfreundes erfchiene, der jegnend feine Hände auf ihr Haupt 
legt und ihnen das Himmelreich verheißt (Marf. 10, 13—16), in 
diefem einen Zeugnis der Heilandsliebe enthüllte ſich ihnen doc) 
fein ganzes, von unendlicher Liebe erfülltes Herz. Ja, unjre 
Kinder können den Sohn fehen in feiner himmlischen Herrlich- 
feit voll Gnade und Wahrheit, und im Sohne den Vater, Die 
eivige Liebe, die um das Vertrauen des Kindes wirbt umd zu 
ihm fpricht: Gieb mir, mein Sohn, dein Herz (Sprüchw. 23, 26). 
Und fo wollen wir unfre Kinder zu Iefu Chrifto führen, daß fie 
in ihm den Vater ſehen und auch von ihnen gejagt werden fünne: 
Sie fennen den Vater. 


2. 


Aber laßt es uns auch nicht vergefien, daß fie nur dann den 
Bater kennen, wenn fie ihn als die heilige Liebe erfannt haben. 
Gott ijt die heilige Liebe. Er liebt unjre geiftige, für die Ewig— 
feit gefchaffene und zu ihr berufene Seele, unjer wahres Sch, 
aber deshalb haft er alles in ung, was ung von dem Weg des 
Heils zurückhält, die Trägheit, die Genußſucht, den Hochmut, die 
Gelbitjucht, mit einem Worte, die Sünde. Gejtattete uns Gott, 
die Wege zu gehen, die unferm natürlichen Menschen gefallen, ließ 
er ung nicht feinen Zorn wider die Sünde erfahren, dann liebte 
er ung nicht. Dann möchten wir vielleicht auf Erden viele Tage 
zeitlihen Glücks genießen, aber wir büßten das höchjte, ewige 
Gut ein; dann möchten wir vielleicht die ganze Welt gewinnen, 
aber wir verlören unfre Seele. Dann würde das Ende unjers 
Erdenlebeng das Ende unfers Lebens überhaupt werden, der Tod 
ein Untergang, auf ven fein Aufgang folgte. Aber unfer Gott hat 
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uns für ein ewiges Leben gefchaffen, er liebt uns mit einer heiligen 
Liebe, die uns für die Ewigfeit gewinnen will, und deshalb muß 
er gegen die Sünde in ung ftreiten, damit wir uns von ihr ab- 
wenden und feinem heiligen Willen zuwenden. Seine heilige Liebe 
nötigt ihn, Schweres, ja Schwerftes uns aufzuerlegen, uns zu züch- 
tigen, damit wir das Joch der Sünde ablegen, damit er ung einft 
eine himmlische Krone geben könne. Er unterläßt nichts, um zum 
Gehorjam gegen feine Gebote zu führen. 

So iſt e8 denn auch unjre Aufgabe, als die Stellvertreter 
Gottes, unjern Kindern den himmlifchen Vater als die heilige 
Liebe zu zeigen und fie zum Gehorfam gegen ihn zu erziehen. 

Ale Erziehung ist Erziehung zum Gehorſam gegen die Eltern. 
Sm Gehorfam gegen fie find alle Kindespflichten befchlofjen, wie 
alle Kinderjünden in der Sünde des Ungehorfams gegen fie ent- 
halten jind. Aller Erziehung Anfang ift Erziehung zum Gehorfam. 
Wird er nicht willig geleijtet, jo muß er durch Strafe erzwungen 
werden. „Wer feinen Sohn lieb hat, der zlichtiget ihn bald“ 
(Sprüchw. 13, 24), jagt die heilige Schrift. Wer den Ungehorjam 
feiner Kinder duldet, wer ſich weichlich der Strafe enthält, Liebt 
fein Kind nicht, Tiebt nicht die Seele, nicht das wahre Selbſt des 
Kindes, er liebt nur, was an ihm vergänglich ift. Nur, wenn 
unfre Erziehung zum Gehorſam führt, wedt fie im Kinde das 
Bewußtjein, daß in der Welt eine heilige Liebe waltet, die jo ſtark 
und mächtig ijt, daß fie fich jelbjt nicht den Schmerz erjpart, dem 
Kinde Schmerz zu bereiten, um fein ewiges, unfterbliches Ich zu 
bewahren und zu retten. Der Ernft der heiligen Liebe Gottes 
muß fi im Ernſt der elterlichen Liebe jpiegeln. Aber im Ernit 
darf die Liebe nicht ſchwinden. Kinder follen es fühlen, daß nicht 
die Willkür und Laune gebietet, daß wir allein im Namen eines 
höhern Rechts, als es dag Recht des Eigenwillens ijt, daß wir 
im Namen des Rechts der Liebe Gehorjam fordern. Sie jollen e3 
erkennen, daß wir nur da Gehorfam verlangen, wo ihr eignes 
Heil und dag Heil der Gemeinfchaften, denen fie angehören, Haus 
und Schule, es gebieten. Deshalb ſoll auch alle Züchtigung eine 
maßvolle und bejonnene fein, aus der Liebe entjprungen, und 
nicht aus der Leidenfchaft, die das Eigne fucht. Eine Hoheit 
himmlischen Urfprungs joll der Eltern und Lehrer Erziehungs- 
werk umjchweben, damit fie auch den Kindern als Stellvertreter 


— 4 — 


Gottes, als Zeugen, Boten und Diener ſeiner heiligen Liebe 
erſcheinen. 

Weil es nun heilige Liebe iſt, ein Spiegel der heiligen Liebe 
Gottes, in deren Namen Eltern und Lehrer befehlen, jo ſuchen 
fie auch nicht knechtiſchen, fondern Findlichen Gehorfam. Ein 
frommes Kind ift gehorfam im Vertrauen der Liebe. Nicht immer 
fönnen wir unſern Kindern die Gründe aufweisen, auf denen diejeg _ 
Gebot, jenes Gebot ruht, aber findlicher Sinn glaubt den Eltern, 
auch wenn es nicht fieht, nicht einfieht. Auch für die Erziehung 
gilt es: Zuerſt nur Glaube, dann die guten Werfe, zuerjt der 
Glaube an die heilige und weife Liebe der Eltern, an ihr Wort, 
dann der Gehorfam unter dasjelbe. Vertrauender Glaube iſt Die 
Wurzel Eindlichen Gehorfams. Kinder follen die Wege gehen, die 
ihr Vater fie führt, im Gehorſam des Glaubens und der Liebe, 
denn fie fennen den Vater. So werden fie zum Gehorjam gegen 
den himmliſchen Bater erzogen, der feine Menjchenfinder auch oft 
dunkle Wege gehen läßt, ohne ihnen zu jagen, weshalb er ihnen 
das Licht der Freude entzogen hat. Aber Gottes Kinder gehen die 
gewiejene Bahn, gehorfam im Vertrauen der Liebe, denn fie fennen 
den Bater. Aber nicht auch den Sohn? So fragen wir von 
neuem und antworten wiederum: Daß unfer Gott, unſer heiliger 
Bater, die Liebe ift, daS hat ung fein eingeborner Sohn offenbart. 
In Chrifto fehen wir die heilige Liebe Gottes, welche gegen Die 
Sünde fämpft, fie bis in ihre verborgenften Tiefen verfolgt, fie 
vernichtet; wir jehen fie, wie fie den eingebornen Sohn zum Opfer 
bringt, damit die Ketten der Sünde geſprengt werden; wir jehen fie, 
eine Siegerin über das Neich der Sünde, das Reich Gottes errichten, 
das Neich des Gehorjams, in dem die Kinder Gottes durch Vertrauen, 
durch Liebe, durch Erfüllung der Gebote Gottes ihre Kindſchaft be— 
währen. So wollen wir unjre Kinder zum Sohne führen, daß fie in 
ihm den Vater jehen, die heilige Liebe, die Gehorſam fordert und 
Kraft zum Gehorfam giebt, die ihnen bezeugt, daß der Übel größtes’ 
die Sünde und Schuld ift, aber der Güter größtes die Befreiung 
von der Schuld und Sünde, die Gemeinfchaft mit dem Bater, die 
Rettung der Seele für das ewige Leben. 

Unfrer Erziehung Ziel fei die Wegweifung zum Vater, deſſen 
Züge wir im Angefichte Jeſu ChHrifti ſchauen, unfrer Erziehung Segen, 
daß das Wort unfern Kindern gelte: Sie fennen den Vater. Amen. 
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WI. 
Die Heiligung der Lebensfufen. 


1. Joh. 2, 12—17. 


2. Die Heiligung der Jugend. 


Selig, in dem Herrn Geliebte, die Jünglinge, zu denen der 

Apoſtel die Hohen Worte fprechen fonnte: „Ihr habt den Böfewicht 
überwunden, ihr jeid ftarf, und das Wort Gottes bleibet bei euch“ ; 
jelig die Eltern, deren Söhnen dies Nuhmeszeugnis ausgeftellt 
werden durfte; jelig die Gemeinden, deren Jugend fich unter den 
Verjuchungen de3 Lebens fo. fiegreich bewährt hatte. Möchte doc) 
der Apojtel ein Necht haben, auch im Bli auf unfre Jugend ihr 
dies Lob zu erteilen! Aber wir müßten die Augen verichliegen 
und mit Bewußtſein trügerifchen Bildern Raum geben, wollten wir 
die Hoffnung hegen, der Apoftel vermöchte, in unfre Mitte tretend, 
mit derjelben Freudigfeit unfre Jugend begrüßen, die ihn damals 
erfüllte, al8 er fein Auge auf die Sünglinge der ihm befohlenen 
Gemeinden richtete. 

Freudig freilich und dankbar erfennen wir es an, daß fie 
auch unter ung nicht fehlen, die Sünglinge, die ihren Weg un- 
fträflich gehen, die mit Jugendfreude und Sugendluft den Gehorſam 
gegen Gottes Wort, die Nachiolge Jeſu Chrifti, die Treue gegen 
Gott und die Reinheit des Wandels vereinigen; freudig und danf- 
bar bezeugen wir e8, daß ihre Schar nicht gering ift. Aber auf 
wie viele fällt unſer Blick, die den Verfuchungen, die an fie heran- 
treten, exliegen, denen der Siegespreis entgeht; wie viele, welche 
den Reizen der zur Sünde lockenden Begierde folgen, welche den 
fchäumenden Becher der Weltluft bis auf den letzten Tropfen leeren 
und einen verwüfteten Leib, eine leere, ermattete Seele als einziges 
Erbe davontragen; wie viele, welche auf die Zeit, die nach Gottes 
Willen die fchönfte hätte fein follen, nur mit bittrer Neue zurüd- 
Schauen! Denn das Gotteswort bleibt ewig wahr: „Wer auf jein 
Fleiſch jäet, der wird von dem Fleisch das Verderben ernten. Wer 
aber auf den Geift fäet, der wird von dem Geift das ewige Leben 
ernten" (Gal. 6, 8). Ach, meine geliebten, teuern Sünglinge, Die 
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ihr in diefer Stunde hier erjchienen jeid, daß es mir vom Geifte 
Gottes gegeben würde, den Stachel feines Wortes tief in eure 
Herzen zu ſenken, daß die Gefallenen fich wieder aufrichten, Die 
Schwanfenden Feftigfeit gewinnen, die Gefeftigten mit neuer Kraft 
in den Kampf gehen, die Siegesfrone zu erlangen! 

Die Jugend iſt der Frühling des Lebens. Es ſchmückt fie 
ein wunderbarer Reiz. Vor dem jugendlichen Geift liegt die Welt 
im bolden Dämmerfchein, und ahnungsvoll blickt er auf die Herr- 
lichfeit, welche das Leben ihm zu verheigen jcheint. Die Jugend 
iſt der Frühling des Lebens, die fchönfte, aber auch die gefahr- 
vollite Zeit. Wie viele Saatförner, die der Landmann ausftreut, 
gehen nicht auf; wie viele Blüten des Gartens fallen ab oder 
werden vom Froſt zerjtört! Ach, es giebt auch jo viele Jünglinge, 
die diejer Frühlingsjaat, diefer Frühlingsblüte gleichen; welche die 
Hoffnungen, die an fie gefnüpft wurden, täufchen; fo viele Jüng— 
linge, deren Wege, ftatt zu Licht und Klarheit zu führen, in Nacht 
und. Dunfel enden. Die Jugend ift die fchönfte, die gefährdetjte, 
aber auch die bedeutungsvollfte Lebensitufe. Darum wollen wir 
alle, als Wegweiſer die einen, als willig folgende die andern, auf 
das ernjte Wort des Apoftels hören, das heute zu ung redet. 


Die Heiligung der Jugend, 


dies ift fein Inhalt. Aber er weift auch der Jugend den Weg, 
den ſie gehen fol. „Habt nicht liebt die Welt und was in der 
Welt ift,“ jo lautet feine Mahnung. Die Weltüberwindung ift 
die Aufgabe, die der Jugend geftellt ift; in der Weltüberwindung 
offenbart fie die Heiligung des Lebens. Es ift eine zwiefache 
Geſtalt, in der uns nach den Worten des Apoſtels die Weltüber— 
windung erſcheint, in dem Sieg des Geiſtes über das Fleiſch und 
in dem Sieg des Willens Gottes über die eigne Willkür. 


Wenn der Apoſtel uns warnt: Habt nicht liebt die Welt und 
was in der Welt iſt, ſo wird wohl niemand unter uns ihn fo miß- 
verjtehen, ale habe er über den Weg der Freude an der Schöpfung 
Gottes die Inſchrift ftellen wollen: Verbotener Weg. Davon ift 
er weit entfernt. Die Welt, von der er ung zurüchält, ift nicht 
die Natur, die Gottes Herrlichkeit offenbart; ift nicht das Gebiet, 
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auf dem fich die Kräfte entfalten, mit denen Gott ſelbſt den 
Menjchen ausgeftattet hat; ift nicht die Wifjenfchaft, in der wir 
Gottes Gedanken nachdenken; nicht die bildende Kunft, in der wir 
die Schönheit darftellen und genieken, deren Geftalten im Blick 
auf die jichtbaren Werfe Gottes in unfrer Seele entjtehen; nicht 
die Mufif, in der die unausſprechbaren Regungen des Gemüts 
doch in der Sprache der Töne laut werden; nicht die Dichtung, 
in welcher der Menfchengeift des Lebens Luft und Leid in er- 
greifenden Worten bezeugt oder feine Kämpfe, Niederlagen und 
Siege, dies wunderbare Gewebe von Freiheit und Notwendigfeit, 
dieje erjchütternden und zugleich erhebenden Geſchicke, als eine ver- 
ſöhnende Wirklichkeit geftaltet und anfchaut; nicht die Freundjchaft, 
welche verwandte Gemüter vereinigt, eine Duelle edler Erquidung, 
reicher Segnung; nicht die frohe, heitere, unfchuldige Gefelligfeit, 
in der wir neue Frijche zu des Lebens Arbeit, neue Kraft zu des 
Lebens Laſt gewinnen; nein, die Welt, die wir überwinden follen, 
hat feinen Raum im ewigen Schöpfungsplarn unſers Gottes, ift 
nicht fein Werk, ift nicht ein Glied in feines Reiches Bau, jondern 
die widergöttliche Schöpfung des Menfchen, welche Gottes Schöpfung 
entjtellt, jtört und zu zeritören jucht. Die fündige Menjchheit hat 
in Gottes Welt eine eigne Welt hineingebaut, in Gottes Reich ein 
eignes eich gegründet, Gottes Gaben migbrauchend, fich mit ihren 
eine eigne Herrlichkeit gejchaffen. Hier iſt die Welt, gegen die wir 
fämpfen, über die wir fiegen jollen, die Welt der Fleijchesluft und 
der Augenkuft. 

Eine Welt der Augenluft! Durch die Sinne, und vor allem 
dur) die Augen wird das Begehren in unjrer Seele gewedt, 
durch die Sinne jpiegelt fich die fichtbare Welt in ihr, reizt und 
lockt, wedt Luſt und Verlangen, die Güter, welche jene in fich 
fchließt, und die Genüffe, welche fie darzubieten vermag, zu ge— 
winnen. Freilich erfennen wir auch hierin eine göttliche Ordnung; 
wir gehören diefer Welt an, die wir mit unjern Sinnen wahr- 
nehmen; unſer natürliches Leben jchöpft die Straft des Beſtehens 
aus den Gaben, welche diefe Welt uns gewährt, und das Begehren 
nach ihnen folgt daher einem unbezwinglichen, unaustilgbarem Ge— 
ſetz. Wir begehren, weſſen wir bedürfen. Aber, meine Lieben, was 
ein Gut ift und uns zujteht, kann ein Fluch für uns werden und 
‚ein verbotener Weg, die Welt der Sinne zu einer Welt der Augen- 
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luft. Alle vergänglichen Güter find unfer Eigentum, die ganze 
Welt der Sinne fteht uns offen, wenn wir in diefer nicht unjre 
Heimat, in jener nicht den Frieden unfers Herzen fuchen; und alle 
vergänglichen Güter find uns Reizungen zur Sünde, und die ganze 
Welt der Sinne wird ung Duelle des Verderbeng, wenn wir hier 
unfer höchſtes Gut, hier unfre Freude, hier unjern Frieden fuchen. 
Dann folgen wir der Augenluft, dann auch der Fleischesluft, dann 
wenden wir uns zu dem hin, das nicht vom Vater ift. Das ift die 
Frage, die wir beantworten müſſen, um den Weg zu erkennen, auf 
dem wir wandeln, wo ift dein Gott, wo ift dein höchſtes Gut, dein 
Schatz, deines Verlangens Ziel. Danach entjcheidet es fich, ob unfre 
Pfade aufwärts oder niederwärts führen. 

Diefe Frage, die an uns alle gerichtet ift, gilt euch, teure 
Zünglinge, vor andern. Wo ift euer Höchftes Gut? Liegt es in 
den vergänglichen Genüffen, in denen ihr doch verjchmachtet vor 
Begierde, liegt es im der Welt, die eure Augen fehen, eure Ohren 
vernehmen, eure Hände ergreifen, umd deren Herrlichfeit doch fo 
ſchnell dahinfchwindet; in ihren Reizen, die jo flüchtig an euch 
borüberziehen und das Herz leer laſſen; opfert ihr Zeit und Kraft 
dem Gott diefer Welt, der euch durch Verheißungen täufcht, die 
unerfüllt bleiben; der euch ein Glück vorfjpiegelt, das er nicht zu 
gewähren vermag; der euch ein Verderben bereitet, in dem ihr eure 
Seele verliert? Er verfpricht euch Freude, und nach kurzem Raufch 
der Luft erwacht ihr zu herbem Schmerz; er verfpricht euch Ge- 
nüge, und er macht euch elend; er ladet ein zu Ehre und Reich- 
tum, und ihr gewinnt Armut und Schande. Ach, glaubt ihm nicht, 
er ift ein Lügner von Anfang; er ruft euch zu: Ihr werdet fein 
wie Gott, Herrfcher der Welt, von ihren Gütern gefättigt, und er 
treibt euch aus dem Paradiefe der Unſchuld. Kämpfet gegen ihn, 
ftreitet und fieget. Der Kampf ift groß, die Verſuchungen find 
zahlreich, denn das Verlangen nach fichtbaven Gütern bewegt das 
jugendliche Herz, in reizvollen Farben erfcheint ihm das Bild diefer 
Welt. Defto dringender und lauter muß der Schlachtruf erjchallen: 
Seid männlich und ftark, überwindet den Böſewicht, bleibt nicht 
zurück im ernjten Kampf. Chriften find Streiter. Aber it dem 
Kampf unſre Kraft gewachjen, ift der Siegespreis unerreichbar? 
Deine Teuren! Dann ift die Niederlage gewiß, dann iſt ficher die 
Schlacht verloren, wenn wir auf unfre natürliche Kraft vertrauen; 
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wir dürfen allein.auf Sieg hoffen, wenn der heilige Geift in uns 
ein neues Leben hervorgebracht hat, ein Leben der Freiheit, ein 
Leben der Kraft. Nur wer ein höheres Leben in fich trägt, kann 
die Sflavenfetten abjchütteln, mit welchen die Welt uns feffelt, 
fann das niedere Leben in uns, das Leben der Luft und Begierde, 
zügeln, unterwerfen. Es ijt ein tiefes und wahres Wort: Wer 
nicht gehoben wird, der finft. Nur, wenn eine höhere, edle, heilige 
Freude uns bewegt, wird die Macht niedrer Luft gebrochen; nur, 
wenn wir Bürger einer unfichtbaren Welt geworden find, ftehen 
wir nicht mehr im Dienfte der Kräfte dieſer ſichtbaren Welt. 
Nur, wenn wir geijtige Schäße in uns tragen, die nicht vergehen; ° 
wenn wir reich an ewigen Gütern geworden find, die uns bleiben, 
tragen wir den Sieg über Fleifchesluft und Augenluft davon. Und 
find uns nicht dieje Geiftesgüter in reicher Fülle gejchenft worden; 
find wir nicht in eine himmlische Welt aufgenommen, zu Kindern 
im Vaterhaufe Gottes durch unfern Heiland Jeſum Chriftum be- 
rufen, und find die Schätze diejes Baterhaufes nicht unfer Erbe! 
Sit uns nicht die Herrlichkeit vollfommenen gottmenschlichen Lebens 
in Seju Chrifto offenbar geworden, jo daß wir in ihm zugleich in 
das Angejicht unjers himmlischen Vaters und in das Angeficht der 
reinen, nach dem Ebenbilde Gottes gejchaffenen Menfchheit Schauen! 
Sit uns nicht fein Wort geblieben, in dem die Schäge himmlijcher 
Weisheit verborgen find, einer Weisheit, jo fchlicht und einfach, 
daß auch findlicher Einfalt der Schlüffel des Berftändniffes nicht 
fehlt; und doch jo reich und tief, daß auch der gereifte Geift 
immer vor neuen Nätjeln fteht! Iſt uns nicht das Auge geöffnet 
für die Herrlichfeit des Neiches Gottes, eines Neiches, in dem 
Menfchen Gottes geboren werden, jeder ein eigentümlicher Spiegel 
der Fülle Gottes, die ung in Chriſto offenbar geworden, jeder in 
feiner Entwidlung eine neue, eigentümliche Bezeugung der wunder— 
baren, 'rettenden und erziehenden Leitung, durch welche Gottes Liebe 
und Weisheit daS Leben der Seinen geftaltet! Hat fich nicht unfer 
Blick erfchloffen, um im Weltgang der Völfer beides zugleich zu er- 
fennen, Gottes Gerichte und Gottes Erbarmen! Können wir nicht 
im Bud) der Natur leſen, da die Himmel die Ehre Gottes und die 
Tefte feiner Hände Werk verfündiget! Erfahren wir nicht die Kräfte 
der Welt der Liebe, in die wir verjeht find, die im Haus, in der 
Schule, in der Freundjchaft ung erquidt! 
Sacoby, Predigten. 4 
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Meine Lieben! Die Iugendzeit ift die Lebensſtufe, auf der 
dieſe unfichtbaren, geiftigen Mächte mit einer faft unmwiderjtehlichen 
Gewalt in das Menfchenherz einziehen und über dasjelbe die Herr- 
Ihaft gewinnen wollen. Die Jugend ift nicht bloß die Zeit ſchwerer 
Verſuchungen, fie ift auch die augerwählte Stätte für die Herrjchaft 
der. geiftigen Mächte, die Zeit der Begeifterung für höchſte Ziele, 
für höchjte Aufgaben. O, gebt euch, teure Jünglinge, in den Dienft 
diefer geiftigen Mächte, fie verflären das irdifche Leben, wie 
hütende Schußengel halten fie euch vom DVerderben zurück und 
tufen euch zum himmlischen Heiligtum. . 
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Aber noch eine zweite Aufgabe ftellt der Apoſtel der nach 
Heiligung ftrebenden Jugend. Er warnt fie vor hoffärtigem 
Leben; einer Gefahr, die grade fie bedroht. Denn nur zu leicht 
folgt fie der Neigung, über ihre leiblichen Kräfte und ihre irdischen 
Güter verjchwenderifch zu verfügen, im Vertrauen auf die Fülle 
geiftiger Gaben, in deren Befit fie fich befinde, die treue, Hingebende 
Arbeit zu verfäumen, ohne welche jene doch unfruchtbar bleiben. 
Die Verjuhung tritt an fie heran, die Schranfen, welche das er- 
wachte Freiheisgefühl zügeln wollen, zu überfchreiten und dem 
Gebot der Selbitverleugnung fich zu entziehen. Und fie vorzüglich 
ift der Gefahr ausgefegt, von leeren, nichtigen Truggebilden ſich 
täuſchen zu laſſen, in der Entwicklung äußeren Glanzes ihre Be— 
friedigung zu ſuchen, etwas ſcheinen zu wollen, das doch die 
Wirklichkeit nicht beftätigt. Schein, nicht Sein ift fo oft die Lofung. 

Alle diefe Verjuchungen, meine Teuern, entjpringen dem 
Mipbrauch der Freiheit, und er Liegt der Jugend jo nahe. Denn 
die Jugend ift die Zeit der Freiheit. Der Jüngling verläßt das 
Vaterhaus, das ihn bis dahin behütete; die Schranken, in welche 
jeine Ordnungen ihn einfchloffen, hemmen nicht mehr feinen Fuß. 
Er ift frei geworden, Herr feiner Thätigfeit, Herr feiner Zeit; 
nur die Geſetze des bürgerlichen Lebens bilden die Grenzen, die 
ihn zurückhalten. Aber dieſe Grenzen geben Raum genug, der 
Sünde zu dienen und in ihrem Dienſt zu Grunde zu gehen, Raum 
genug, die Freiheit zu mißbrauchen und in die Willkür der Be— 
gierde zu verwandeln. Es iſt eine große Gefahr, die der Jugend 
droht; und mit bangem, zagendem Herzen entlaſſen Vater und 
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Mutter ihren Sohn auf die Bahn der Freiheit, in das verfuchungs- 
reiche Leben. Wird er in den Kämpfen, Die es ihm auferlegt, den 
Sieg davontragen oder ihnen unterliegen? Und doch, wie große 
Gefahren auch drohen, wir fünnen unfre Jugend vor ihnen nicht 
zurüdhalten, die Freiheitsprobe kann ihr nicht erfpart bleiben. 
Denn zur Freiheit ift fie berufen, und der Gebrauch der Freiheit 
fann nur in der Sreiheit gelernt werden. So entlaffen wir unfre 
Söhne zur Freiheit, begleitet von unſern Fürbitten. Ach, meine 
geliebten Zünglinge, vergeßt es nicht, daß, wenn ihr auch fern vom 
elterlichen Haufe weilt, die Gedanken eurer Eltern, Gedanfen der 
Liebe und des Gebets, euch umſchweben, wie heilige jchüßende 
Engel euch begleiten. Sie mögen euch in der Stunde der Ber- 
fuhung vor Augen ftehen. 

Zur Freiheit jeid ihr berufen, gebraucht fie, aber mißbraucht 
fie nicht. Niemand joll dies euch mit Recht jo wertvolle Gut an- 
taften, es bleibe euch verbürgt, aber entjtellt die Freiheit nicht zur 
Willkür der Begierde; gedenfet daran, daß die Freiheit nicht ohne 
das Geſetz und nicht wider das Geſetz ift. Ihr feid frei, aber doch 
dem Willen Gottes unterworfen, der durch fein Wort, durch die 
Drönungen, die das Leben der chriftlichen Welt regeln, und durch 
die Hüter derjelben fich euch. offenbart. Ihr jeid frei, und doch 
verantwortlich vor Gott, der euch fragt, ob ihr treue Haushalter ge- 
weſen jeid, eifrig gearbeitet Habt mit den Pfunden, die er euch gewährt, 
mit den frischen Kräften Leibes und der Seele, oder ob ihr fie in 
Trägheit vergraben, in Genußſucht vergeudet habt. Ihr feid frei 
und doch verantwortlich euern Eltern, deren Liebe euch dieje er- 
quidende, reiche Sugendzeit bereitet hat, und die nur den einen 
Lohn von euch verlangt: Mißbraucht nicht eure Freiheit. Ihr feid 
frei und doch verantwortlich euerm Bolfe, das zu feinem Dienft 
euch ruft, in den ihr mit reinem, unverdorbenem Herzen, mit einer 
frischen, von jündiger Luft nicht zerjtörten leiblichen Kraft eintreten 
follt, der einen arbeitstüchtigen Sinn und einen fenntnisreichen 
Geiſt fordert. 

Shr jeid frei, und in der Freiheit werdet ihr der euch ver- 
liehenen Kraft inne, aber bewahrt euch in dem Selbitgefühl zugleich 
die Demut. Demut und Befcheidenheit find der Jugend Schmuck. 
Erhaltet ihn euch nicht bloß euern Lehrern gegenüber, wie ihr e3 


allezeit, und wir bezeugen es mit Freuden, thut, jondern auch im 
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Verkehr untereinander. Wie viele Zwiftigfeiten, welche Sünglinge, 
die zu freundfchaftlicher Verbindung berufen find, trennen, würden 
nicht entftehen oder entftanden leicht jchwinden, wenn mit dem 
Selbitgefühl, welches die eigne Ehre ſchützt und fchäßt, auch Die 
Demut und Beicheidenheit geeint wären, welche ebenjo ein übereilt 
gefprochenes Wort verzeihen, wie fie es zurüdnehmen, wenn fie 
ihre Zunge nicht gehütet hatten. 

Noch einmal fei es gejagt, bewahrt eure Freiheit, aber entjtellt 
fie nicht zur Willfür der Begierde, bewahrt eure Freiheit, aber unter- 
werft fie dem Willen Gottes. „Habt Gott vor Augen und im 
Herzen und hütet euch, daß ihr in feine Sünde williget und thut 
wider Gottes Gebot“ (Tob. 4, 6). Bewahret eure Freiheit, werdet 
nicht Knechte eurer Begierde. Gott dienen, jagt Auguftinus, ift 
die Freiheit, und die heilige Schrift bezeugt: „Wer Sünde thut, 
der ift der Sünde Knecht“ (Soh. 8, 34). Der erſte Schritt auf 
dem Wege der Sünde ift frei, der zweite nicht mehr. Mit jeder 
fündigen That wächſt der Sünde Macht. Sie verſtrickt uns in ihr 
Netz, wir werden ihre Gefangenen; wir erfahren den Fluch der 
böjen That, daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. Wir müfjen 
der Sünde dienen. Wir glauben, frei zu fein, und haben doch 
unjre Freiheit verloren. Darum bfeibet in der Freiheit, bewahrt 
und verteidigt fie gegen die Verſuchungen der Sünde. Ihr feid 
zur Freiheit geboren, Kinder Gottes, Erlöfte Jeſu Chrifti. 

Meine Lieben! Die Jugend ift die Zeit des Kampfes, ihr 
ziemt es nicht, zu zagen, feige zu fliehen, träge zu unterliegen. 
Der Jugend ziemt Tapferfeit, Stärfe, männlicher Sinn. So tretet 
muthig in den Kampf ein! Will die Luft des Fleiſches und der 
Augen euch hinabziehen, blickt auf zur Herrlichkeit des Reiches 
Gottes, der geijtigen Welt, zu der ihr berufen feid; blickt auf 
unfern Herrn und Heiland Jeſum Chriftum, der uns zuruft: Mir 
nach; höret auf die Stimme aus dem himmlifchen Heiligtum: „Sei 
getren bis in den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben“ 
(Offend. 2, 10), auf die apoftolifche Mahnung: „So jemand auch 
kämpfet, wird er doch nicht gefrönet, er fämpfe denn recht“ (2 Tim. 2,5). 
Tretet mit Mut und Tapferfeit der Verfuchung entgegen, laſſet 
euch nicht durch lockende Stimmen täuſchen, die euch Freiheit ver— 
heißen und in die Knechtſchaft führen. Eure Wegweiſung ſei das 
Wort der Wahrheit: „So euch nun der Sohn frei machet, ſo ſeid 
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ihr recht frei” (Joh. 8, 36); eure Zofung jene Warnungsrufe, die 
wie aus einem Munde die Apoftel Paulus und Petrus an uns 
richten: „Sehet zu, daß ihr durch die Freiheit dem Fleiſche nicht 
Raum gebet“ (Gal. 5, 13). „ALS die Freien, und nicht als hättet 
ihr die Freiheit zum Dedel der Bosheit, jondern als die Knechte 
Gottes" (1. Pet. 2, 16). Seid ſtark, laſſet das Wort Gottes bei 
euch bleiben und überwindet den Böfewicht. Denn die Welt vergeht 
mit ihrer Luſt; wer aber den Willen Gottes thut, der bleibet in 
Ewigkeit. Amen. 


VII. 
Die Heiligung der Lebensſtufen. 


1: 3oh. 2, 4217, 


3. Die Heiligung des Alters. 


Der Apostel Johannes, der ein Wort für Kindheit und Jugend 
hat, fpricht auch ein Wort der Mahnung zu den Vätern, zu den 
gereiften Männern, zum müden Alter. „Ihr kennet den, der von 
Anfang ift“, ruft er ihnen zu. Ihr habt, will er jagen, Jeſum 
Chriſtum erfannt und in ihm das Wort, das im Anfang war, ihr 
habt in ihm den gefunden, von dem wir bezeugten: „Im Anfang 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 
Wort“ (Soh. 1,1). 

Es ift die höchſte Stufe der Erfenntnis Jeſu Chrifti, die der 
Apoftel Johannes bei den Vätern der Gemeinde vorausjegt. Zu 
ihnen hegt er das Vertrauen, daß fich das Bild des Heilands 
immer mehr in ihrem Gemüte in feiner vollfommnen Herrlichkeit 
offenbart, bis fich in ihrem Geifte alles Menjchliche in feiner Er- 
fcheinung als Spiegel göttlicher Hoheit und Gnade enthüllt hat. 
Er ift deſſen gewiß, daß die Väter der Gemeinde in Chrijtus das 
ewige Wort Gottes erfennen, das Wort der unendlichen Liebe, 
durch welches die Welt-gefchaffen wurde und nun wiederhergeftellt, 
das Wort, in dem fich Gott feiner Menjchheit voll und ganz er- 
ſchloſſen, in dem er zum legten mal zu ihr geredet hat. Und weil 
fie in Chriſtus den gefunden haben, der von Anfang ift, jo ift er 
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ihnen aller Menfchheitsgefchichte Mittelpunkt und Ziel geworden, 
in dem ihr volles Leben, volle Genüge, volle Eeligfeit und voller 
Frieden, volle Wahrheit und volle Heiligungskraft gefchenkt ift. 
Dies haben fie erfannt, weil er ihnen der Grund geworden ift, 
auf dem ihr eigne3 Leben ruht, der Wegweiſer, dem fie folgen, die 
Kraft, aus der fie jchöpfen. Sie haben in ihm den König des 
Reiches Gottes, den Verſöhner und Erlöfer erblickt, haben ihm als 
dem Friedefürſten willig das eigne Herz gejchenft, feinem Dienft 
ſich geweiht. In Chrifti Perſönlichkeit und Chrifti Werk bat ſich 
ihnen des himmlischen Vater? Weſen und Werf offenbart. Sie 
haben e3 erfahren, daß fie bei Gott find, wenn fie bei dem Sohne 
find, in das Herz des Sohnes fehauend, haben fie in dag Herz 
Gottes jelbjt geſchaut, und jo haben fie nicht nur infolge von Be— 
lehrung und Überlieferung, fondern vermöge eignen Crlebens die 
höchſte Stufe der Erkenntnis Jeſu CHrifti erreicht und in ihm den 
gejehen, der von Anfang ift. In diefer Erfenntnig it ihnen aber 
ein Emigfeit3bli zu teil geworden, der ihrem irdiſchen Zeben eine 
himmlische Verklärung verliehen, in dem fie eine neue Kraft zur 
Heiligung gewonnen haben. Die vollfommene Erkenntnis Ehrifti 
ſchließt himmliſche Kräfte zur Heiligung des Alters in ih. Dies 
haben die Völker jener Gemeinden erfahren, an welche der Apoftel 
Sohannes fein Sendſchreiben richtete, dies Fönnen und jollen die 
Väter unfrer Gemeinden erfahren. So fei denn 
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der Gegenstand unfrer andächtigen Betrachtung Wir erwägen, 
wie dieſe Erkenntnis unfer Alter heiligt, feine Luft und fein Leid, 
jeine Arbeit und feinen Frieden. 
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Meine Lieben! Je weiter unſer Leben fortſchreitet, und je mehr 
wir uns der Grenze nähern, die unſerm irdiſchen Daſein geſteckt 
iſt, deſto mehr ſind wir geneigt, erinnernd in die Vergangenheit 
zurückzuſchauen. Unſer zeitliches Wirken hat das Arbeitsfeld gefunden, 
von dem wir vorausſetzen, es werde uns bleiben, bis uns die 
Stunde des Feierabends ſchlägt, oder bis wir in die himmliſche 
Welt gerufen werden. Wünſche und Hoffnungen, unter andern 
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Verhältniſſen unſer Leben zu geftalten, bewegen uns nicht mehr; 
und, wenn fie noch von Zeit zu Zeit auftauchen, jo ſchwinden fie 
doch bald. Sie ziehen durch unfre Seele flüchtigen Fußes, ohne 
fie Icbhafter zu erregen. Wir haben uns daran gewöhnt, unfer 
zeitliches Ziel als erreicht zu betrachten. Und ift wieder eine 
Reihe von Jahren verfloffen, jo bewegen wir den Gedanfen in 
unſerm Herzen, die Werfftätte unfrer Arbeit zu verlaffen und unjer 
Erdenleben in Stille und Zurüdgezogenheit zu bejchliegen. Und 
was wir fommen ſahen, bald ift es eingetreten, die Stunde, Die 
uns zum Feierabend ruft, hat gejchlagen. Wir find nun in der 
Stille. Was gefchieht, wir erleben es teilnehmend mit, aber der 
Ton der Ereigniffe flingt an unfer Ohr, als käme er aus der 
Ferne. Wir begleiten die Geſchicke der Völfer und die Thaten der 
Menſchen bald mit freudigen, bald mit chmerzlichen Gefühlen, aber 
der Gedanke, daß wir nicht berufen find, an der Löſung der Auf- 
gaben mitzuwirfen, welche die Gegenwart ftellt, Hält das Gemüt 
von lebhafterer Bewegung zurüd. Nur die Wege, welche die Unfern 
bejchreiten, erfüllen das Herz hier mit Bangigfeit und Trauer, dort 
mit hoher Freude. Aber nicht jelten befremdet e3 ung auch, mit 
welchem Gleichmut, mit welcher Stumpfheit, oder um ein milderes 
Wort zu wählen, mit welcher geringen Erjchütterung ein hohes 
Alter ſchmerzliche Gefchiefe naher Angehöriger aufnimmt und trägt. 
Für fich ſelbſt begehrt e3 wenig. Die Hoffnung ſchweigt, der Blick 
richtet fich nicht mehr in eine zeitliche Zukunft, dejto lieber und 
häufiger weilt der Geift in der Vergangenheit. Die Hoffnung ift 
von der Erinnerung abgelöft. Luft und Leid des Erdenlebeng 
flingen in gedämpften Tönen wieder. reignifje, deren wir lange 
nicht gedachten, Perfönlichkeiten, die nicht mehr auf diejer Erde 
weilen, Bilder aus verflungnen Tagen erwachen zu neuem Leben in 
unferm Bewußtfein, wie in einem Spiegel erfcheint in der Seele 
das abgejchloffene Leben. Wir halten mit ihm Zwieſprache. Was 
jagt es uns, was fagen wir ihm? Bliden wir auf einen in Gott 
geheiligten Wandel zurüc, dann erjcheint uns unfer Erdengang als 
ein herrliches Denkmal der göttlichen Barmherzigkeit und Güte. 
Wir vernehmen die Stimme des Herrn: „Sch habe dich je und je 
geliebet, darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte“ 
(Ser. 31, 3). Unfer Leben ift ung zu einem Zeugnis von dem 
geivorden, der von Anfang war, von dem Gott, deſſen Gnade ung 
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in Jeſu Chriſto offenbar geworden ift, der durch Luft und Leid zu 
unjerm Herzen geredet hat. 

Luſt und Leid ziehen fich durch jedes Menfchenleben hindurch. 
Auch da, wo der Bli auf viele dunkle Tage zurüdfchaut, Haben 
doch jonnige Stunden nicht gefehlt, und wer viele lachende Fluren 
durchjchritten hat, mußte doch auch durch dunkle Thäler wandern. 
Wir find durch Luft und Leid erzogen worden. Leidenszeiten haben 
fih für uns in Segenszeiten verwandelt, denn wir erfannten in 
ihnen unfers Gottes Wedruf: Erhebet eure Herzen von der Erde 
zum Himmel, von der Zeit zur Emigfeit, vom Vergänglichen zum 
Unvergänglichen, fehret ein aus dem Weltgetriebe und jchaffet eurer 
Seelen Seligfeit mit Zurcht und Zittern (Phil. 2, 12). Alles Kreuz 
Ihließt reichen Segen in fich, es ift gleichfam ein verförpertes 
Gotteswort. Seine ernſte Mahnung: „Die Welt vergeht mit ihrer 
Luft" (30h. 2, 17), feine tröjtende Verheißung: „Die Leiden diefer 
Beit find nicht wert der Herrlichfeit, die an uns foll geoffenbaret 
werden“ (Nöm. 8, 18). So wächſt und reift unter dem Kreuz der 
geiftliche Menfch; wir lernen Geduld und Ergebung; Vertrauen, 
Zuverficht und Hoffnung erjtarfen. Wir werden in der zufünftigen 
Welt heimifch und ahnen ihre Herrlichkeit. Co find Krenzeswege 
Führungen zu dem, der von Anfang iſt, und ein geheiligtes Alter 
blickt dankbar auf ſie zurück. 

Aber geſegnet ſind auch die Wege, über die Gottes Barm— 
herzigkeit Freude und Erquickung gebreitet hat. Denn, wenn es 
auch keinem Zweifel unterliegt, daß in den Zeiten, in denen wir 
auf ebener, von heiterem Licht beſchienener Straße wandern, die 
Verſuchung an uns herantritt, unſers Gottes zu vergeſſen und den 
vergänglichen Gütern der Welt zu dienen, ſo iſt es doch ein ſchwerer 
Irrtum, hier nur Verſuchungen, nicht auch Segnungen zu ſehen. 
Gott zieht uns auch durch irdiſche Erquickungen, durch zeitliche 
Güter zu ſich. Auch Tage der Freude bringen Früchte der Ewig— 
keit hervor. Vergängliche Gaben, aus Gottes Hand empfangen, 
bergen unvergängliche Güter in ſich. Irdiſches wird Himmliſches, 
Zeitliches Ewiges, wenn die Liebe Gottes geſchaut und erfahren 
wird, die ſich darin verbirgt zugleich und offenbart. Wenn mir, 
don Strankheit genefend, neue Kraft zurückkehren fühlten, wie jauchzte 
dann unfer Herz auf zu dem Herrn unſerm Gott und brachte ihm 
Opfer freudigften Danfes! Wenn nach lange vergeblichem Harren 


doch endlich innig gehegte Wünſche ſich erfüllten, dann beugten wir 
uns vor der überſchwänglichen Gnade Gottes und bekannten mit 
Jakob: „Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und aller Treue, 
die du an deinem Knechte gethan haſt“ (1. Moſ. 32, 10). Mußten 
wir viele Tage durch ein dunkles Thal wandern, aber heraus— 
tretend erreichten wir grüne Auen und friſche Waſſer, dann ſprachen 
wir mit Petrus: Herr, gehe von mir hinaus! ich bin ein ſündiger 
Menſch (Ev. Luk. 5, 8). Tage der Freude bejigen demütigende 
Kraft. Sie bezeugen uns die unendliche Barmherzigkeit unjers 
Gottes und unſre Unwiürdigfeit zugleich. Unfer Herz wird mit 
Bertrauen zum Vaterherzen Gottes erfüllt; in findlicher Zuverficht 
befchlen wir dem Herrn unfre Wege und hoffen auf ihn, er wird 
es wohl machen (Bj. 37, 5). 

So leuchten dem geheiligten Alter, daS der vergangenen Tage 
gedenft, auch wie ftrahlende Geftirne die Zeiten der Freude. Es 
erfennt in ihnen Offenbarungsjtätten der Gnade Gottes, die empor- 
309 zu bimmlifcher Herrlichkeit, empor zu dem, der von Anfang ift, 
zu der ewigen Liebe und ihrem ewigen Mittler. 

Das Leben eines Menjchen, der den gefunden hat, der von 
Anfang ift und in Jeſus Chriſtus uns erjchienen, ijt ein Kunſt— 
werf der erziehenden Gnade Gottes. Licht und Schatten, Freud 
und Leid ift in jedem Leben wunderbar gemijcht; hier find es 
hellere, dort dunflere Farben, in denen die Weisheit de3 Herrn 
das Bild ausgeführt hat, je nach den bejonderen Anlagen, die ent= 
faltet, nach) den bejonderen Aufgaben, die gelöft, nach den beſon— 
deren DVerfuchungen, die überwunden werden follten. Aber immer 
erfennt ein geheiligtes Alter in dem feinem Abjchluß entgegen- 
gehenden Lebensweg ein Denfmal der göttlichen Güte und befennt 
mit danfbarem Herzen: „Lobe den Herrn, meine Ceele, und, was 
in mir ift, feinen heiligen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele, 
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat“ (Pf. 103, 1. 2). 
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. Aber ein geheiligtes Alter ſchaut mit dem Ewigfeitsblid auch 

auf des Lebens Arbeit und Frieden. Es blidt auf des Lebens 
Arbeit! Zur Arbeit find wir berufen, in ihr finden wir Befrie- 
digung. Ihr belajtendes Übermaß drüdt nieder, aber angemejjen 
unſrer Kraft, erfüllt fie mit Luft. Arbeit ift Gottes Gebot, aber 
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auch Gottes Gabe. Arbeit ift unfre Pflicht, der wir ums nicht 
entziehen dürfen, aber auch unfer Necht, das wir mit Freude aus— 
üben. Alle großen Männer im Reiche Gottes waren treue, eifrige, 
hingebende Arbeiter. Das Leben unſers Heilandes war eine große 
Arbeit zur Nettung der Menfchheit. „Sch muß wirken die Werte 
des, der mich gejandt hat, jo lange es Tag ift; es fommt die 
Nacht, da niemand wirken kann“, jo bezeugt er ſelbſt (Ev. Joh. 9,4). 
Raſtlos arbeitet er im Werf der rettenden Liebe, hier an den flein- 
gläubigen Züngern, dort an jeinem im Weltfinn verfunfenen Volk. 
Er denkt nicht an ſich, nur an des Vaters Willen, an der Seinen 
Heil, an das himmlische Reich, feine Grundlegung, jeinen Bau. In 
diefer Arbeit verzehrt fich feine Seele. Und die Nachfolge der 
Apojtel wird auch Nachfolge in der Arbeit. Ein Paulus darf be- 
fennen: „Ich habe viel mehr gearbeitet denn fie alle“ (1. Kor. 15, 10). 
Und wo immer ein Menſchenherz fich entjchließt, in den Dienft Zefu 
einzutreten, da gelobt e8 auch, für ihn zu wirken, an feinem Neich 
zu bauen. Das Arbeitsfeld Liegt für den einen hier, für den andern 
dort, die Kraft iſt hier größer, dort geringer, aber gleich fei die 
Treue. Die Treue entjcheidet fiber des Arbeiters Wert. Auch zu 
dem Snecht, der nur zwei Zentner empfangen, aber fie treu ver- 
waltet hatte, fpricht jein Herr: „Ei du frommer und getreuer Knecht, 
du bift über wenigem getreu gewefen; ich will dich über viel jeßen; gehe 
‚ein zu deines Herrn Freude” (Matth. 25, 23). Und die Berheißung 
unjer3 Gottes ruft uns zu: „Sei getreu bis in den Tod, jo will 
ich dir die Strone de3 Lebens geben“ (Dffenb. 2, 10). 

Ein geheiligtes Alter blickt auf die Arbeit des Lebens zurüd 
mit dankbarem Herzen. Den es ift etwas großes, für Gott, für 
jein Werf, in feinem Namen arbeiten zu dürfen. Ehrt e8 ung, im 
Dienft eines hohen Herrn, im Dienfte des Königs zu Stehen, fällt 
ein Abglanz jeiner Hoheit und Würde auf unfer Thun, wie Hoch 
werden wir nun geftellt, da der König aller Könige, der Herricher 
über alle Welt, uns nicht für zu gering hält, jein Werk in unfre 
Hände zu legen! Und wie groß ift dag Arbeitsfeld, das den Seinen 
zugewieſen ijt! Jede Arbeit, die dag zeitliche oder ewige Wohl des 
Nächſten fördert, jeinen Geift erquickt, bereichert, heiligt, feine leib— 
liche Kraft bewahrt oder wieberherjtellt, Hindernifje auf feinem 
Wege forträumt, feine Bahn ebnet, Strahlen der Freude auf fie 
binleitet, jede Arbeit, die wertvollen Zwecken des Menfchen dient, 
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fann und joll al8 Stein in das Bauwerk des göttlichen Geiftes 
eingefügt werden. Kein folcher Dienſt ift fo niedrig, daß er vom 
Bauherrn müßte zurückgewieſen werden; er wird durch Demut, Ge- 
horjam, Treue und Glauben geadelt und verflärt. So darf ein 
geheiligtes Alter dankbar befennen: Auch meine Arbeit it nicht 
vergeblich gewejen, auch fie hat Gottes Werk gefördert, auch ſie hat 
Gott angenommen. Wohl mischt fich vielleicht in den Ton des 
Dankes auch die Klage: Gering nur war der Erfolg meiner Ar— 
beit, oder die Stimme des Vorwurfs: Wie oft war ich läſſig, wie 
oft fuchte ich meine, nicht Gottes Ehre; aber Zob und Danf werden 
mächtiger und lafjen dieje Laute verhallen. Hatten wir einen harten 
Ader zu beftellen, der troß aller Mühe im Schweiße des Angefichts 
nur jpärlich Frucht trug, wir wifjen, daß in dem großen Haushalt 
Gottes auch auf die Eleine Ernte unſers Aders gerechnet war. Sind 
wir oft träge geweſen oder eifrig, aber im Eifer um die eigne Ehre, 
wir wifjen, im Selbftgericht der Buße erfahren wir Vergebung. 
Denn unfer Herr und Gott ift unjer Vater, gnädig und barm- 
herzig. In Chrifto haben wir ihn erfannt als die Liebe, die Mit- 
leid mit unfrer Schwachheit hat, die des Neuigen Schuld zudedt, 
ihn nicht anjchaut, wie er ift durch ſich ſelbſt, jündig, elend, ohn— 
mächtig, fondern, wie er ift in Chrifto, und wie er in ihm wird. 
So dürfen wir, wenn auch gedemütigt und bejchämt, doch dankbar 
auf unfre Erdenarbeit zurüdichauen. Danfbare Freude an voll- 
brachtem Lebenswerk bleibt des geheiligten Alters unentreiß- 
bares Gut. 

Aber auch als eine Stätte des Frieden erjcheint ihm das 
nun mit jchnellem Schritte feinem Ziele entgegeneilende zeitliche 
Leben; als eine Stätte de3 Friedens troß der Kämpfe, die mit 
dem Erdengange unauflöslich verbunden waren. Denn leben heißt 
fämpfen, als Chrift leben heißt, eifrig, heißt; unabläſſig kämpfen. 
Nur wenigen ift es bejchieden, auf den Kampf um die äußeren 
Bedingungen des irdifchen Lebens verzichten zu dürfen, auf vielen 
faftet jchwer die Sorge um das tägliche Brot. Aber auch da, wo 
das Erdenglück zu wohnen fcheint, findet Leid und Summer 
Eingang und fordert viel Geduld, viel Entjagung, viel Selbit- 
- verleugnung. Eigne Trübfal muß ergeben getragen, der Unjern 
Schmerz mit getragen werden. Kämpfende, betende Liebe ringt 
um der Stinder Rettung und Bewahrung. Die Verſuchung der Welt- 
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fünde, der die Begierde des Fleiſches willig begegnet, foll tiber 
wunden werden. Unfer Leben ift eine Stätte des Kampfes und 
doch augerwählt zu einer Stätte de8 Friedens. Denn wir atmen 
Friedensluft mitten in den Stürmen der Welt, wenn unjer Herz 
in dem ruht, der von Anfang ift, in unferm Gott und Erlöfer, 
wenn wir dem Heiland folgen, der in der heißeften Kampfesarbeit 
und in der dunkelſten Leidensnacht doch in des Vaters Schoß fein 
Haupt niederlegte. Mag e3 fein, daß wir nur in’ jeltenen ge= 
mweihten Stunden jprechen: „Bin gleich wie ein ftilles Meer, voll 
von Gottes Preis und Ehr“,*) nur in jeltenen geweihten Stunden 
auf die Höhe des Berges der Verklärung fteigen, die Welt und 
ung ſelbſt vergefjen, um im Anfchauen der Herrlichfeit Gottes aus— 
zuruben. Mag es fein! Wir wifjen, daß wir nicht zu jeligem 
Genuß, fondern zu Arbeit und That berufen find. Sechs Tage 
Arbeit und ein Tag Sabbatsruhe ift nach Gottes Willen unjre 
Lebensordnung. Wir wiffen, daß die Stunden heiliger Erhebung, . 
himmliſcher Erquickung uns gejchenft werden, zu erneuter Arbeit 
erneute Kraft zu gewinnen. Aber der Friede Gottes, der höher 
ift denn alle Vernunft (Phil. 4, 7), der Friede, den Jeſus Chriſtus 
uns gegeben und gelaſſen hat (Joh. 14, 27), iſt mehr als dieſe 
Sabbatsruhe, mehr als dies ſelige Genießen, das dem einen häufiger, 
dem andern ſeltener zu teil wird, das dieſer erſehnt und, wenn 
er es erlangt hat, mit vollen Zügen in ſich aufnimmt, in dem 
jener eine überſchwängliche Gnade erkennt, auf die er kaum zu 
hoffen wagte, der Friede Gottes iſt ein höheres Gut. Wir beſitzen 
es, wenn die Gewißheit der Gotteskindſchaft in Chriſto das Herz 
erfüllt, ſo daß wir allezeit rufen können: Abba, lieber Vater 
(Röm. 8, 15), wir haben es gewonnen, wenn wir befennen dürfen, 
auch zu mir hat mein Gott und Vater gefprochen: Deine Sünde 
ift Div vergeben; es ift unfer eigen geworden, wenn wir uns auf 
allen Wegen, wie rauh und dunfel fie auch jein mögen, von der 
Vaterhand Gottes geleitet wifjen; wir ſpüren die befeligende Kraft 
des Friedens in Gott, wenn wir in allen Arbeiten und Kämpfen, 
wie ſehr fie uns beugen, in der Erfenntnig reichen Troft jchöpfen, 





*) Schluß des Liedes: „Meine Seele jenfet fich hin in Gottes Herz und 
Hände“ von Joh. Sof. Winkler, geb. 1670 in Budau, Prediger zu Magdeburg; 
Preuß. Feldprediger, Konfiitorialrat zu Magdeburg, gejt. 1722. 
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daß wir Kämpfer und Arbeiter Gottes find, für ihm ftreiten, zu 
feines Reiches Wachstum jchaffen und wirfen; wir fühlen des 
Friedens Macht und Stärke, wenn wir in den Tagen, da wir die 
Laſt des Kreuzes tragen, mit dem Pſalmiſten jprechen fönnen: 
„Gott legt ung eine Laſt auf, aber er hilft uns auch“ (Pſ. 68, 20). 
Diefer Friede will uns in unjre Arbeiten und Kämpfe folgen, wir 
fünnen ihn in dem heißeſten Streit, in den dunfeljten Stunden 
erfahren. Deshalb joll und kann unfer Leben beides zugleich fein, 
eine Stätte des Kampfes und eine Stätte des Friedens. Und ein 
geheiligtes Alter ſchaut mit dem Ewigkeitsblick, welches dasjelbe 
auszeichnet, auf die Vergangenheit zurück und erfennt in ihr einen 
Weg, den es in der Kraft himmlischen Friedens zurücgelegt hat. 
Das Kreuz, das getragen werden mußte, die Opfer, die gefordert 
wurden, die Entjagung, die geübt, das Ziel, daS erreicht werden 
mußte, die dunklen Thäler, durch welche die Wanderung führte, 
die Hoffnung, die nicht erlofch, die Treue im Glauben, in der 
Liebe, in der Heiligung, diefer Bau chriftlicher Lebenzgejtaltung, 
er ruhte auf der Friedengmacht, welche die Gnade Gottes in das 
Herz geſenkt hatte. Ohne fie wäre Mut und Treudigfeit gewichen, 
ohne fie hätte fich Ohnmacht und DVerzagtheit, die unter der Lajt 
zufammenbricht, oder Ungeduld und Troß, welche träge und will- 
kürlich abfchütteln, was Gott auferlegt, der Seele bemächtigt. Nun 
aber habt ihr, teure Väter und Mütter in den Gemeinden des 
Herrn, in langem Leben das Wejen heiliger Friedenslüfte gejpürt 
und es erfahren, daß der Friedensfürft, der von Anfang iſt, euch 
immer nahe gewejen ift. Durch ihn wurde euer Leben ein Leben 
des Friedens in einer Welt des Stampfe2. 

Und fo feid ihr ung, die wir noch nicht die Stufe eines 
höheren Alter erreicht haben, Führer und Vorbilder, zu denen 
wir auffchauen, denen wir folgen. Ener Leben erjcheint auch uns 
als ein Denfmal der göttlichen Gnade und als eine Offenbarung 
der göttlichen Herrlichfeit. Ihr predigt ung beides, Die Ver— 
gänglichfeit aller fichtbaren, die Unvergänglichfeit aller unfichtbaren 
Güter. Ihr Iehrt ung, ewige Güter juchen, Güter, die bleiben. 
Segen geht von euch aus. Einem gejegneten Tag iſt ein gefegneter 
Abend gefolgt. Euer Erdentag hat fich geneigt, aber der Anbruc) 
eines neuen himmlischen Tages ift nahe gefommen. Der Weg ijt 
nicht mehr lang, aber vielleicht recht ſchwer. Die Laſt gebrechlichen 
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Alters drüdt nieder. Aber Gottes Gnade giebt die Kraft, auch 
ſchwere Laft zu tragen.. Sein heiliger Friede weiche nicht von 
euch, fein himmliſcher Troft- Halte euch aufrecht. Und wenn ihr 
aus der ftreitenden zur triumphierenden Gemeinde gerufen werdet, 
möge das Simeonsbefenntnis das legte Wort, wenn auch nicht der 
Lippen, fo Doch eures Geiftes werden: „Herr, nun läffeft dur deinen 
Diener im Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland 
gejehen, welchen du bereitet haft vor allen Völkern, ein Licht zu 
erleuchten die Heiden, und zum Preis deines Volks Iſrael“ 
(Ev. Luf. 2, 29—32). Amen. 


VEIL: 


Der Weltgang des Reiches Gottes, 


1. Soh. 2, 18—28, 
Kinder, es ift die letzte Stunde; und, wie ihr gehöret habt, daß der 
Widerchriſt fommt, und nun find viele Widerchriſten geworden; daher erfennen 
wir, daß die legte Stunde ift. Sie find von ung ausgegangen, aber fie 
waren nicht von ung; denn, wo fie von ung gewejen wären, jo wären fie ja 
bei ung geblieben; aber, auf daß fie offenbar würden, daß fie nicht alle von 
una find. Und ihr Habt die Salbung von dem, der heilig iſt, und miffet 
alles. Ich Habe euch nicht gejchrieben, als wüßtet ihr die Wahrheit nicht; 
fondern ihr wiſſet fie und wifjet, daß feine Lüge aus der Wahrheit fommt, 
Wer ift ein Qüger, ohne der da leugnet, daß Jeſus der Chrift ſei? Das iſt 
der Widerchriſt, der den Vater und den Sohn leugnet. Wer den Sohn leugnet, 
der hat auch den Vater nicht. 


Es iſt eine freudige, feſtliche Stimmung, welche die chriſtliche 
Gemeinde in dieſen Tagen erfüllt. Die frohe Botſchaft, Chriſt iſt 
erſtanden und hat die Macht des Todes beſiegt, klingt in unſern 
Herzen fort als Friedensgruß aus der himmliſchen Welt, und wir 
blicken zu ihr empor und zu dem Heiland, der in königlicher Herr— 
lichkeit zur Rechten des Vaters ſitzt, als ewiger Hoheprieſter uns 
vor ihm vertritt und aus dem himmliſchen Heiligtum uns den 
heiligen Geiſt ſendet, daß er Licht und Kraft uns werde auf 
unſrer Pilgerſchaft durch dieſe Welt. In dieſe freudige Stimmung 
klingt unſer Textwort wie ein fremder Ton hinein, ruft eine 
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jchmerzliche Bewegung in unjerm Gemüt hervor. Denn 8 zeigt 
uns den großen Zwiefpalt, den tiefen Riß, der durch die chriftliche 
Welt hindurchgeht, hier die Gläubigen, welche die Salbung des 
heiligen Geiftes empfangen haben, dort den Widerfpruch, der fich 
gegen das Evangelium erhebt, der von Männern ausgeht, welche 
der chriftlichen Gemeinde angehörten, e3 läßt und in den Ent- 
wiclungsgang der Welt hineinjchauen, wie er hier da Wachstum 
des Neiches Gottes zum ewigen Heil der Menjchheit, wie er dort 
das Werden des Neiches der Sünde zum Verderben aller, die jich 
von ihm feſſeln laffen, in fich fchließt. Wir fehen, wie die Welt- 
geschichte das Weltgericht ift und einer legten Entjcheidung ent- 
gegengeht. Sp werden ernfte Gedanken in unjrer Seele geweckt, 
die den Geift der Freude zu verjcheuchen drohen. Die feitliche 
Stimmung, in welche ung diefe Tage verjegen wollen, ſcheint ge- 
fährdet. Aber, wir wollen fie nicht weichen lafjen, wir wollen 
fie. feithalten. Die Betrachtung der Worte des Apoftel® Johannes, 
die Heute zu ung reden, fteht im Einklang mit der Feſtfreude, Die 
das Dfterfeft in uns hervorgerufen hat. Iſt dieſelbe Doch nicht 
die Freude an einem Erbe, das zu jtillem, jeligen Genießen ein- 
ladet, fondern die Freude an einem Gut, das nur im Kampf er- 
worben, im Kampf bewahrt werden kann. Dfterfeier iſt Sieges— 
feier, Feier des größten Sieges, der je errungen wurde, des Sieges 
über Sünde, Schuld, Tod. Und diefer Sieg verpflichtet zum 
Kampf, Fräftigt zum Kampf, ermutigt zum Kampf. Wer dieſen 
Sieg im Glauben ſich ameignet, erfährt es, daß das chrijtliche 
Leben die unauflösliche Vereinigung von Siegesfrende und Ent- 
Schlofjenheit zum Streite ift, zwifchen Frieden in Gott und Abwehr 
der Verfuchungen der Welt, zwiſchen Bauen am Neiche Gottes 
und Sernhalten der Feinde, die feine Mauern zerjtören wollen, 
zwischen Sammeln und Sichten. So bleibe unerjchüttert die 
Stimmung der Freude und des Friedens, ungejtört das fetliche 
Gefühl, das unjre Seele bewegt, wenn wir jeßt in Die Kämpfe 
hineinſchaucũ, die dem 


Weltgange des Reiches Gottes 


beſchieden ſind. Unſer Blick richtet ſich auf die Feinde, denen 
der Kampf gilt, und auf die Siege, die in ihm errungen werden. 
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1. 

Die jchmerzliche Erfahrung, welche der Apoftel Johannes in 
unjern Tegtesworten bezeugt, war eine Erfüllung der Weisfagung des 
Herrn, die er im Gleichnig vom Unkraut unter dem Weizen aus— 
gejprochen hat. Es war Wirflichfeit geworden, was hier im Zufunftg- 
bilde der Heiland gejchaut hatte, aus den Reihen der Chriften ſelbſt 
waren Widerchriften hervorgegangen. „Sie find von uns ausge 
gangen, jagt der Apoftel, aber fie waren nicht von ung." Und 
diefe Erfahrung, welche der apoftolijchen Kirche bejchieden war, ift 
in feiner Beit der Gemeinde des Herrn erjpart geblieben. Wider- 
chriſtentum hat ſich immer, bald diefe, bald jene Geftalt annehmen, 
in der Chriftenheit gebildet und ift zur verfuchenden und ver- 
führenden Macht geworden. In die entitellten und mißbrauchten 
Wahrheiten des Chriftentums geffeidet, Finfternis im Gewande des 
Lichts, hat e8 das Evangelium beitritten. Hier fejlelte die trü- 
gerijche Verheigung einer höheren, himmlifchen Weisheit, hier ver- 
barg ſich die Willkür fleifchlicher Begierde in der Loſung der 
Freiheit und übte verderblichen Neiz, dort miſchte jich der Eifer, 
daS Reich Gottes zu bauen, mit Graufamfeit und liebloſer Härte 
und verwandelte den Gottesftant der Wahrheit und des Geifteg, 
der Freiheit und der Liebe, in ein Neich, dag Zwang und Gewalt, 
Furcht und Schrecken zuſammenhielt. Die Gejchichte der Gemeinde 
de3 Herrn zeigt ung das Walten widerchriftlicher Mächte, die mit 
dem Namen heiliger, chrwürdiger Tugenden geichmüct, den Bau des 
Neiches Gottes gehindert haben. 

Aber, meine Teuern, wenn wir die fehwere Beichuldigung des 
WViderchrijtengums erheben, hüten wir uns, daß wir nicht einen 
ungerechten Nichterjpruch fällen. Der Apoſtel Sohannes giebt ung 
eine Wegweiſung für unjer Urteil. Nicht die ungläubigen Juden 
und Heiden find ihm Widerchriften, obwohl fie leugnen, daß Jeſus 
der Chriſt ift. Sie haben die Wahrheit des Evangeliums noch 
nicht erfannt und erfahren; wenn fie gegen den Heiland fämpfen, 
jo gilt ihnen doch die Fürbitte des Sefreuzigten: „Water, vergich 
ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun“ (Ev. Luk. 23, 34), 
Auch der Zweifelnde, der angefochtene Chrift mit feiner bangen 
Klage: „Ich glaube, lieber Herr, hilf meinem Unglauben“ (Ev. 
Dear. 9, 24), mit feiner dringenden Bitte: „Ich laſſe dich nicht 
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du jegneft mich denn” (1. Mof. 32, 26), ift fein Feind Chriſti, 
fein Widerchrift, jondern auf dem Wege zu ihm. Aber auch da, 
wo wir deutlichen Spuren des Widerchriftentums begegnen, müſſen 
wir unterjcheiden, ob dasjelbe mit vollem Bewußtfein gepflegt und 
vertreten wird, oder bald mehr, bald weniger unbewußt fich der 
Seele bemächtigt; ob e3 Raum gewinnt in einzelnen Perſönlich— 
feiten, die fich dadurch von der Gemeinde des Herrn trennen, oder, 
ob dieje jelbft in größerem oder geringerem Maße feinen DVer- 
juchungen erliegt. Der Apoſtel Johannes richtet den Bli nur 
auf bejtimmte Gejtalten des Widerchriftentums, wie fie in feiner 
Zeit fich gebildet hatten, und umfaßt nicht das ganze Gebiet feiner 
Herrjchaft. Er weiſt darauf hin, daß da, wo der Glaube an Jeſus 
als den Chriſt verlaffen und befämpft wird, antichriftliche Mächte 
walten. 

Nur da, wo einit der Boden des Evangeliums betreten war, 
wo die Seele hier geweilt hatte, nur aus der chriftlichen Gemeinde 
jelbjt kann das Antichrijtentum hervorgehen. Nur ein getaufter 
Chriſt, der die Wahrheit des Evangeliums fennt, der feine Wir- 
fungen in der Gemeinde Jeſu erfahren hat, kann ein Widerchrift 
werden. Ein Widerchrijt verläßt die Gemeinde des Herrn, jagt 
fi) von ihr los, wie fie fich von ihm losſagt, ſei es, daß Diefe 
Scheidung durch eine äußere, wahrnehmbare Handlung befiegelt, fei 
es, daß ohne eine jolche die Trennung eingetreten ift. Aber ein 
Widerchrift verläßt nicht nur die Gemeinde des Herrn, er befämpft 
auch die Wahrheit des Evangeliums, er verfündet eine andre, neue 
Botſchaft und ſucht für fie die Geifter zu gewinnen. Jeſus ift 
nicht der Chrift, jo lautet die Lofung, welche im widerchriftlichen 
Lager ausgegeben wird. So ftehen jich zwei Heerjcharen gegen- 
über; Jeſus ift der Chrift, jo erjchallt hier der Auf, Jeſus ift nicht 
der Chriſt, jo hören wir dort das Feldgejchrei erklingen. 

An der Frage, ob Jeſus der Chrijt jei oder nicht, fcheiden 
fi die Geifter. Bon ihrer Beantwortung hängt das Heil der 
Seele ab, der Friede des Herzens, die Hoffnung des Gemütes. Iſt 
Jeſus der Ehrift,, oder jollen wir eines andern warten? Iſt Jeſus 
der Weg, die Wahrheit und dag Leben, ift er die Erfüllung aller 
Weisſagung und Sehnfucht, das ewige und deshalb das letzte Wort 
Gottes anı die Menfchheit, feine volllommene Offenbarung, deren 


Herrlichkeit: und Kraft! nie erjchöpft wird; iſt er es, “ dem’ wir 
Jacoby, Predigten. 
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jprechen dürfen: „Herr, wohin follen wir gehen? Du haft Worte 
des ewigen Leben. Und wir haben geglaubet und erfannt, daß du 
bift CHriftus, der Sohn des lebendigen Gottes“ (Ev. Joh. 6, 68.69)? 
Sit er es, bei dem wir volle Genüge finden? Dder jollen mir Die 
Kraft und Freudigfeit unſers Lebens aus andern Quellen jchöpfen? 
Aus einer Weltweisheit, die immer unvollendet bleibt, die, wie weit 
fie auch fortfchreitet, doch das Gebiet des Gejchaffenen nicht zu 
tberjchreiten vermag, deren Erfennen nur ahnungsvoll, mit un- 
ficherem Taften, nach dem ewigen Licht ſich ausſtreckt, die jo er- 
folgreich ift, wenn fie das Gebiet des Sichtbaren erforjcht, und die 
bei allem Suchen fo wenig findet, wenn fie das Reich des Unficht- 
baren zu befchreiten unternimmt? Oder jollen wir die Kraft und 
Freudigfeit unfer3 Lebens von der Hand der Dichter und Künitler 
erwarten, welche durch die Täujchung des jchönen Scheins uns auf 
flüchtige Stunden über den Drud des Erdenlebens erheben, damit 
wir ihn hernach deſto fehmerzlicher empfinden? Oder follen wir 
die Kraft und Freudigfeit unfers Lebens im Genuß der vergäng- 
lichen Erdengüter juchen, die ung, faum ergriffen, fliehen, welche 
die unerfättliche Begierde reizen, aber nicht befriedigen, die ein 
Glück verheißen, das fie nie gewähren, die, als höchite Ziele ver- 
folgt, nur Zeere und Ode im Gemüt und die Anklage und Ver— 
urteilung des Gewiſſens zurüdlafjen? Oder dürfen wir hoffen, die 
Kraft und Freudigkeit des Lebens in einer raftlofen Arbeit zu ge- 
winnen, die und feine Stunde der Erhebung und Erholung ge— 
jtattet, die, ohne Freiheit und ohne fröhlichen Sinn vollbracht, den 
Stempel der Knechtſchaft an ihrer Stirn trägt? Der endlich, follte 
eine Hug berechnete Mifchung, der Wechfel von Arbeit und Genuß, 
die Ablöjung der einen Thätigfeit durch die andere die Befriedigung 
zu gewähren vermögen, nach der die Seele hungert und durftet? 
ALS wenn das Ungenüge ausbleiben könnte, wenn wir in einem 
doch fich immer wiederholenden Kreislauf aus verjchiedenen Quellen 
ihöpfen, von denen feine das Waffer des Lebens bietet! Früher 
dem einen, jpäter dem andern, jedem nach nicht zu Langer Zeit 
würde die Erkenntnis aufgehen: Es ift alles ganz eitel. 

Meine Teuren! Weltweisheit, Dichtung und Kunft, Arbeit 
und Genuß find Gaben Gottes, Güter, die wir pflegen follen und 
dürfen, Die, im Lichte der Ewigkeit angefchaut, von ihrer Sonne 
beitrahlt, uns erquiden, die, vom heiligen Geifte geweiht, in den 
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Dienst des Reiches Gottes gejtellt, unjerm Erdenleben Reichtum 
und Fülle geben. Aber jollen fie einen Erſatz für die Gemein- 
ſchaft mit Gott bilden, einen Erjag für die Gemeinjchaft : des 
Keiches Gottes, das in Jeſu Chriſto gegründet it, erfennen wir 
in ihnen höchſte Güter, dann verwandeln fie fich in mwiderchriftliche 
Mächte, die und um unjer ewiges Heil betrügen. Nein, meine 
Lieben, Jeſus ift der Chriſt, dies Bekenntnis allein giebt uns Kraft, 
Freudigfeit, Frieden. Denn allein in Jeſu Chrifto erkennen wir 
die Vaterliebe Gottes, in ihm die Vaterhand Gottes, die ſich nach 
uns ausftredt. Wer den Sohn leugnet, leugnet auch den Bater, 
nur wer den Sohn gefunden, hat auch im Sohn den Vater ge- 
funden. Den Gott der Macht erkannten auch wohl ahnungsvoll 
Edle und Weife unter den Heiden; vor dem Gott der Heiligkeit, 
Erhabenheit und Weisheit beugte fich anbetend das Volk Iſrael; 
aber das Innerfte, das Herz Gottes, feine unendliche Liebe hat uns 
allein Jeſus Chriſtus erſchloſſen. In ihm ſpüren wir den Herz- 
fchlag Gottes, eine Liebe ohne Maß, eine Barmherzigkeit ohne 
Grenzen, eine heilige Gnade ohne Schranken, die ung dag Höchite 
giebt, den heiligen Geift, und ung zum Höchſten führt, zur voll- 
fommenen Gemeinjchaft mit fich. | 

Wer in Chriftus feinen Gott und Bater gefunden hat, ift 
gegen das Blendwerf antichriftlicher Scheinherrlichkeit geſchützt, ihre 
verfuchende Stimme verführt ihn nicht, ihre verlodende Loſung be- 
fißt für ihn feinen Reiz. Mag das Antichriftentum vor ihm feine 
Erdenſchätze ausbreiten und ihm einen Himmel auf Erden ver- 
heißen, er fpricht mit dem Pfalmijten: „Wenn ich nur dich habe, 
jo frage ich nicht nach Himmel und Erde“, und allem Hohn und 
Spott tritt er mit dem Befenntnis und Gelübde entgegen: „Wenn 
mir gleich Leib und Seele verjchmachtet, jo biſt du doch, Gott, alle- 
zeit meine Herzens Troft und mein Teil" (Pi. 73, 25. 26). 

Die Gemeinde Jeſu Ehrifti, welche in ihm ihren Frieden und 
ihre Kraft gefunden hat, triumphiert über das Antichriftentum, und 
ihr Kampf gegen dasjelbe wird zum Sieg. 


2. 

Zum Siege ift die Gemeinde Jeſu Chrifti berufen, Siegeskraft 
wohnt ihr ein, denn ihre Glieder haben die Salbung und wiſſen 
alles. Wie Priefter und Könige Iſraels, auch auserwählte Drte 
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im Lande der Verheißung, mit Salböl geweiht, jo in den Dienft 
Gottes geftellt und dem Gebrauch zu irdiichen Zweden entnommen 
wurden, jo find auch alle, welche auf den Namen des dreieinigen 
Gottes getauft find, durch die Taufe zu Kindern und Dienern 
Gottes berufen, aus dem vergänglichen Weſen diejer Welt heraus- 
gehoben und in die Gemeinjchaft des heiligen Geiftes verjegt, der 
fie umwandelt und erleuchtet. Und nad) dem Maße des buß— 
fertigen Glaubens, der jich von der Sünde ab und Gott in Chrifto 
zumwendet, nach dem Maße der treuen Nachfolge des Heilandes, des 
Eifer3 in der Heiligung, die den guten Kampf kämpft, der Bruder- 
fiebe, die fich jelbjt verleugnet, der Hingebenden Arbeit am Bau 
des Neiches Gottes, breitet fich die erleuchtende Kraft des heiligen 
Geiſtes in unſerm Geifte aus, empfangen wir die Salbung und 
werden zum Tempel Gotte8 umgejchaffen, in dem er wohnt und 
wirkt. Wer diefe Salbung bejißt, weiß alles, was fich auf fein 
Heil in Zeit und Emigfeit bezieht. Es mag ihm vieles unbefannt 
bleiben, was den Blid in dieje fichtbare Welt erhellt, er mag im 
Wiſſen irdiicher Dinge, in dem VBerftändnis ihres Zufammenhangs 
von. vielen übertroffen werden, und dennoch hat er gewonnen, was 
feine Forſchung der Wiſſenſchaft, wie umfaffend ihr Gebiet fei und 
wie jorgfältig ihre Arbeit, ihm zu geben vermag. Denn, wer die 
Salbung hat, fennt den Heiligen Gott der Liebe, den himmlifchen 
Bater, er fennt den Heiland, in dem der Vater feine vergebende 
und erneuernde Gnade uns mitteilt. Er fennt den Weg, der zur 
himmlischen Heimat führt. Er fennt des Erdenlebens höchite Zwecke 
und legte Biele. Er ift heimifch in der unfichtbaren Welt. Und 
wer in ihr heimijch ift, weiß fich freilich al8 einen Gaft auf Erden, 
aber als einen Saft in feines Vaters Haus und deshalb nicht als 
Fremdling. Auch dies zeitliche Leben ift ihm vertraut, er findet 
in ihm feinen Weg, den Weg, den Gott ihm gewieſen hat. Er 
Ipricht: „Dein Wort ift meines Fußes Leuchte und ein Licht auf 
meinem Wege“ (BP. 119, 105). Er hat die Salbung und weiß 
‚alles. Er weiß es ficher und zuverfichtlich, denn fein Wiſſen ruht 
‚nicht auf ſchwankender, dem Irrtum ausgejegter Forſchung menjch- 
licher Weisheit, fondern auf dem Grunde des göttlichen Worts, 
das ihm der heilige Geift auslegt. Gewiß, es bleiben auch bier 
viele Nätjel, die wir nicht. löſen können, wir fehen jegt durch einen 
Spiegel in einem dunkeln Wort (1. Kor. 13, 12), aber Hell und 
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Har bleibt der Ratſchluß unſers Gottes, in dem wir Frieden finden, 
hell und Elar der Weg, den wir wandeln jollen. Gewiß, die Sal- 
bung des heiligen Geiftes fann uns nicht vor verderblichem Irrtum 
fügen, wenn wir dem Hochmut und der Selbttäufchung der 
Schwärmerei verfallen und in lebhaften religiöfen Erregungen 
unſers Innern die Stimme Gotte8 zu vernehmen meinen, — 
„prüfet die Geifter, ob fie von Gott find“, mahnt der Apoftel 
Sohannes (1. Zoh. 4, 1), prüfet vor allem den eignen Geift — | 
aber wir follen nicht eigne Wege gehen, uns über die Gemeinde 
erheben, jondern in ihr bleiben und an der Erkenntnis der Brüder | 
die eigne Erkenntnis berichtigen und flären. Denn die Salbung 
des heiligen Geiftes ift der Gemeinde Jeſu Chrifti verheißen, und 
fie gilt ihren Gliedern nur, wenn fie in der Gemeinde und mit 
ihr leben, gebend und empfangenv. 

In diefer Salbung des heiligen Geiftes ift uns nun aber 
auch die zuverläffige Wegweiſung gegeben, um chriftliche Wahrheit 
und widerchriftlihen Irrtum zu unterjcheiden. Wie verführeriich 
auch die Geftalt erjcheinen mag, in der Diefer ung naht, wie 
täufchend das Gewand, in welches fie fich hüllt, mag es in Worten 
des Evangeliums fich verbergen, mag es durch mohlflingende 
Loſungen Ioden, wir haben die Salbung und in ihr die Gabe zu— 
verläffiger Unterjcheidung und Scheidung. Wir wiſſen, da ift 
Widerchriftentum, wo Chriftenmund leugnet, daß Jeſus der Chriſt 
ift, das legte, vollfommene Wort Gottes an die Menjchheit; wo 
Chriftenmund der frohen Botjchaft von dem Heil in Chrifto Die 
friedlofe Botjchaft von einem Heil außer Chriftus entgegenftellt. 
Die Salbung des heilige Geiftes, in der wir willen, daß Gott 
Jeſu Chrifto einen Namen gegeben hat, der über alle Namen ift 
(Phil. 2, 9), verleiht Schärfe und Klarheit des Blicks, um zu er- 
fennen und auszufcheiden, was von dem Heiland abführt und zum 
Widerchriftlichen verführt. Kraft diefer Salbung erforjcht und 
prüft die Gemeinde des Herrn die Zeichen der Zeit, wird fie inne, 
ob die Wogen des Widerchriftentums Hoch gehen, und ihr mehr 
wie ſonſt die Mahnung gilt: „Wachet und betet, daß ihr nicht in 
Berfuchung fallet. Der Geift ift willig, aber das Fleiſch iſt Schwach“ 
(Mark. 14, 38), erfährt fie, ob die Macht des Widerchriftentumg 
geſchwächt, und, wenn auch nicht gebrochen, fo doch gedämpft 
ift. Sie erfennt die Zeiten, in denen dag Evangelium Triumphe 
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feiert, aber auch die Zeiten, in denen es bedrängt wird, Die 
legten Zeiten. 

Es giebt in der Gefchichte der Welt lebte Zeiten, Wendepunfte 
in der Entwidlung der Völker, da ein Zeitalter zu Grabe geht, 
und ein neues Zeitalter anbricht. Und mit diefen legten Zeiten 
in der Gefchichte der Völker find oft verflochten auch letzte Zeiten 
in der Gejchichte des Neiches Gottes, in denen fich widerchriftliche 
Gewalten fräftig regen und die Macht des Evangeliums über die 
Herzen der Menjchen zu vernichten fuchen, da fich die alten Formen 
auflöfen, in denen die Gemeinde des Herrn bisher das ewige und 
unveränderliche Wort der Wahrheit dargeboten hat, da aber auch 
aus der unerjchöpflichen Duelle der göttlichen Offenbarung neue, 
vollfommnere Geftalten des Lebens in Gott umd der Erfenntnis 
dezjelben erzeugt werden. Im jolchen Zeiten ruft die widerchriftliche 
Welt: Das ChHriftentum ift tot, feine Gewalt ift zerftört, fein 
Hofiannah wird ferner dem Sohne Gottes entgegen gerufen werden. 
Aber fiehe, wie der Gefreuzigte vom Tode eritanden, als der Auf- 
erjtandene zur himmlifchen Herrlichkeit erhöht ift und zur Rechten 
Gottes ſitzt, der König feiner Gemeinde, der fie zum Triumph über 
die ihm feindliche Welt führt, jo offenbart er grade in folchen 
Zeiten der Verfuchung feine Herrſchermacht und bezeugt ſich macht— 
voll als den Einen, der allein Wahrheit, Gerechtigkeit und Friede, 
Vertrauen und Hoffnung, Vergebung der Sünden, Erlöſung und 
ewiges Leben ſpendet. 

Eine ſolche letzte Zeit war gekommen, als Johannes die Worte 
ſchrieb, der wir uns jetzt in andächtiger Betrachtung zugewandt 
haben. Jeruſalem war zerſtört, die Weisſagung des Herrn in Er— 
füllung gegangen, die Macht der jüdiſchen Feindſchaft war gebrochen, 
nur ohnmächtiger Haß geblieben. Nun war es vor aller Chriſten 
Augen offenbar geworden, daß die Heidenwelt der Acker werden 
ſollte, in den die Chriſten den Samen des göttlichen Worts zu 
ſenken berufen waren. Eine alte Zeit war vergangen, eine neue 
angebrochen. Aber auch das römiſche Weltreich, in deſſen Grenzen 
ſich das Evangelium entfalten ſollte, trug den Keim des Todes in 
ſich, ſchon war die Axt an ſeine Wurzeln gelegt. Wie glanzvoll 
e3 auch erjchien, fein Todesurteil war doch gejprochen. Mochten 
auch noch Jahrhunderte vergehen, bis die innere Auflöfung, die fich 
ſchon jet vorbereitete, ihr Ziel erreicht hatte, die Gemeinde des 
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Herrn erblidte kraft der Salbung des Heiligen Geijtes im Anfang 
des Endes die letzte Stunde und las die verhängnigvolle Schrift: 
„Gezählet und vollendet, gewogen und zu leicht gefunden, zerteilet“ 
(Daniel 5, 25 — 28). In diefer Welt der Auflöfung blieb Die 
Gemeinde Jeſu Chriſti ſiegesgewiß, im Gefühl ewiger Lebenskraft, 
aber doch vor den Gefahren bangend, welche die Vollendung der 
Geſchicke Roms auch ihr bereiten mußte. Wie konnte fie ihnen 
begegnen? Wenn fie in der Wahrheit des Glaubens, in der 
Keinheit der Liebe und in der Zuverficht der Hoffnung blieb, 
wenn ſie als eine in Glaube, Liebe, Hoffnung verbundne un— 
auflögliche Lebensgemeinjchaft fich bewahrte. Aber dieſer Grund, 
auf dem allein fie ruhen und fich erbauen fonnte, wurde jet 
bedroht. Heidnifcher und jüdifcher Geift drang in die chriftlichen 
Gemeinden ein, vermifchte ſich mit hriftlichen Gedanken, fäljchte 
die Hriftliche Erkenntnis der Wahrheit und beraubte die chriftliche 
Lebensführung hier durch Gefegesdienft der Freiheit, dort durch 
Zügellofigfeit des Heiligunggernftes. Die Chriftenheit wurde zu 
einem großen, gefahrvollen, verhängnisvollen Kampf berufen. Es 
handelte ſich für fie um Sein oder Nichtfein, e3 handelte ſich 
darum, ob ſie das Salz der Wahrheit rein erhalten werde oder 
die Religion des Geiſtes durch trübe Miſchung mit den Religionen 
des Naturdienſtes entſtellen. Es war eine letzte Stunde gekommen, 
eine Stunde heißen Ringens mit widerchriſtlichen Gewalten. 
Meine Teuern, es ſind viele letzte Stunden in der Geſchichte 
des Reiches Gottes dieſen gefolgt, und vielleicht trägt auch unſre 
Zeit dieſes Siegel. Auf dem Gebiet der Erkenntnis chriſtlicher 
Wahrheit fürchten wir feine Erſchütterung, Die den feiten Grund 
gefährdet, auf dem die Gemeinde Jeſu Chrifti ruht. Mögen immer 
neue Formen gejucht und gefunden werden, das Geheimnis des 
Glaubens vollfommen auszufprechen und zu deuten, langſam bleibt 
der Gang, auf den die chriftliche Wiſſenſchaft gewieſen iſt. Irr⸗ 
tümliches wird hier berichtigt, Unbegründetes ausgeſchieden, was 
treuer Forſchung ſich nicht bewährt, verlaſſen. Im Austauſch und 
in der Beurteilung werden die Gedanken geprüft, und nur, was 
die Feuerprobe beſteht, wird erhalten. So wandelt ſich allmählich 
die Geſtalt chriſtlicher Erkenntnis, aber unverändert bleibt das 
ewige Evangelium. Es fällt dahin, was ihm widerſpricht. Denn 
„einen andern Grund kann niemand legen, außer dem, der gelegt 
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gelegt ift, welcher ift Jeſus Chriſtus“ (1. Kor. 3, 11). Und die 
Chriftenheit fammelt ich immer von neuem um die Loſung: 
„Jeſus Chriſtus, geſtern und heute, und derſelbe auch in Ewigkeit“ 
(Hebr. 13, 8). Sie vertraut auf die Gabe des heiligen Geiſtes, 
auf die Salbung, die Geiſter zu prüfen, ob ſie von Gott ſind 
(1. Joh. 4, 1). Aber große Veränderungen bereiten ſich auf andern 
Gebieten des Reiches Gottes vor. Aus der Enge in die Weite, das 
ift die Wegmweifung, der wir in der Gegenwart folgen müfjen. Es 
wachjen die Aufgaben, die chriftlicher Liebesthätigfeit geftellt find. Sie 
muß die Kluft füllen, die Armut und Wohlftand trennt, damit nicht 
Bitterfeit und Haß einen Brand entzünden, der das Gebäude der 
bürgerlichen Gefellfchaft zerftört. „Aus der Enge in die Weite“, 
auch die Miffionsarbeit richtet an uns dieſe Mahnung. Das 
Innere Afrikas erfchließt fich der Verkündigung des Evangeliums, 
weiter öffnen fich die Pforten Oftafiens. Immer umfafjender wird 
das Arbeitsfeld der Miffion. „Aus der Enge in die Weite“, das 
ift aber auch eine Aufforderung zu innerer Einheit, die lauter als 
früher gegenwärtig erſchallt. Gewiß, wir dürfen nicht preisgeben, 
was uns zum Heiligtum geworden ift, auch der Unterjchied der 
Parteien in der Chriftenheit ruht nicht in der Willfür; jede, die 
den Boden des Evangeliums bewahrt, trägt ein größeres oder ge- 
tingeres Maß der Wahrheitserfenntnis und deshalb auch der Be— 
rechtigung in fich, und auch im Kampf der Parteien liegt ein 
Segen befchloffen. Aber nur dann ererben wir ihn, wenn wir mit 
dem weiten Bli der Liebe auch die Arbeit am Reiche Gottes 
erkennen und anerfennen, die jenjeit der Grenzen des eignen 
Lagers gejchieht, wenn wir von einander lernen, miteinander und 
für einander beten, das Gemeinjame pflegen, uns tragen und dulden, 
in der Gefchiedenheit doch die Einheit erbliden und zur Gemeinfchaft 
der Arbeit uns vereinigen. — 

Entfremdet dem Glauben, gleichgültig gegen alle Fragen, welche 
das Ewige und Unfichtbare berühren, aber durch mannigfache Be- 
ziehungen mit ung verbunden, auch der äußeren Gemeinfchaft der 
Chriftenheit angehörig, wenden fich viele Kinder unfrer Zeit, 
vielleicht ihre größere Zahl, ausschließlich irdifchen Beitrebungen 
zu, den Arbeiten, die fie fordern, der Luft, die fie gewähren. Ver— 
geblich, fie Durch die Predigt zu gewinnen, fie bleiben unfern Gottes— 
dienften fern. Nur die Predigt der That, die Predigt treuer, 
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hingebender, opferwilliger Liebe, kann fie zu Gott, zum Heilande 
führen. Nur die weit blidende, zur Einheit fich fammelnde Liebes— 
arbeit der Chriftenheit überwindet die Welt. Zu ihr wird die 
Ehriftenheit in der Gegenwart durch laut redende Zeichen von Gott 
gerufen. Ein neuer Schritt in dem Weltgang des Reiches Gottes foll 
gethan werden, eine neue Wendung fteht bevor, eine letzte Stunde 
in den Weltzeiten hat gejchlagen. 

Aber e3 giebt auch letzte Stunden im Leben des einzelnen 
Ehrijten, entjcheidende Stunden, in denen eine Entwicklungsſtufe in 
die Vergangenheit zurücdweicht, um einer neuen Raum zu geben. 
Euch Hat fie gejchlagen, teure Zünglinge, die ihr das ſchützende 
Dach des väterlichen Haufes verlaffen habt, und jet, nicht mehr 
von Vater- und Mutterhand geleitet, in die Welt eingetreten feid 
und nach eigner Entſchließung und zu eigner Berantwortlichkeit 
euer Leben gejtalten jollt. Von wie vielen Seiten dringen fie an 
euch heran, die mwiderchrijtlichen Verſuchungen, die euch von der 
Wahrheit des Glaubens zur Lüge des Unglaubens zu verführen 
juchen; wie lockend klingen euch die Stimmen, die den irdifchen 
Genuß als des Lebens höchſtes Gut preifen, die Aufforderungen, 
Gottes Geboten und heiligen Drödnungen, Sitte und Zucht, 
Wort Gottes und Gewifjen, die gebietend und verbietend der 
zügellojen Begierde entgegentreten, den Gehorfam zu verfagen! 
Es giebt legte, entjcheidungspolle Stunden im Leben der Jugend. 
Aber fie bleiben auch nicht aus für den Weg des gereiften 
Mannes. Das Leben des Chriften ift ein Leben des Kampfes. 
Alte BVerfuchungen kehren wieder, neue entftehen. Zweifel und 
Anfechtungen erfchüttern die Seele. Die Frage des Täufers: „Bift 
du, der da fommen fol, oder follen wir eines andern marten“ 
(Ev. Matth. 11, 3) wird laut. Die Rätſel der Welt verwirren 
das Gemüt, und wir ftehen in Gefahr, den Faden des Glaubens 
zu verlieren, der durch die vielen, fich Freuzenden Wege ficher 
hindurchführt. Der Glaube an die Vorfehung Gottes, der Fröm— 
migfeit fejter Grund, wird bedroht. Und es fommt auch die Zeit, 
da der jchmale Weg mit feinen Opfern und Selbftverleugnungen 
uns zu rauh und zu ſchwer, und der breite Weg fo reizvoll er- 
ſcheint. Es giebt auch lebte, entjcheidungsvolle Stunden im Leben 
des gereiften Mannes, die, jiegreich beftanden, zu einer neuen 
höheren Stufe der Gemeinfchaft mit dem Herrn ung erheben, die 
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aber, Zeugen unfrer Niederlage, uns des ewigen Erbes berauben. 
Meine Lieben! ‘Der Weltgang des Reiches Gottes und der Lebens— 
weg des einzelnen Chriften bedingen einander. Siegeszeiten des 
Reiches Gottes ebnen die Bahn, Zeiten des Niederganges erjchweren 
den Weg des Heils. Aber jeder Chrift, der im ernſten Kampfe 
fiegt, bereitet auch der Gemeinde des Herrn einen aufjteigenden 
Weg; und jeder Ehrift, welcher der Verſuchung erliegt, hemmt den 
Sieg des göttlichen Neiches. - Deshalb beten wir: Dein Reich 
fomme zu ung, durch uns! Amen. 


IX. 


Die bleibende Gemeinfhaft mit dem Herrn. 


1. So. 2, 24—29. 

Was ihr nun gehöret habt von Anfang, das bleibe bei euch. So bei 
euch bleibet, was ihr von Anfang gehöret habt, jo werdet ihr auch bei dem 
Sohne und Vater bleiben. Und das ift die Verheißung, die er uns verheißen 
bat, das ewige Leben. Solches habe ich euch gejchrieben von denen, die euch 
verführen. Und die Salbung, die ihr von ihm empfangen habt, bleibet bei 
euch, und dürfet nicht, daß euch jemand lehre, jondern wie euch die Salbung 
allerlei lehret, jo ift e8 wahr und ijt feine Lüge; und wie fie euch gelehret 
bat, jo bleibet bei demfelbigen. Und nun, Kindlein, bleibet bei ihm, auf daß, 
wann er geoffenbaret wird, daß wir Freudigfeit haben und nit zu 
Schanden werden vor ihm in jeiner Zukunft. So ihr wifjet, daß er gerecht 
ift, jo erfennet aud, daß, wer recht thut, der ift von ihm geboren. 


Es zieht fich durch die Gejchichte der Menjchheit die Klage 
hindurch, daß unſer Xeben ein ftetes Sterben in fich jchließe. Und 
in der That, wohin wir unfer Auge richten, überall finden wir 
eine Bejtätigung daflir, daß dieje Klage nur zu ſehr begründet ift. 
Mit jedem Jahre verwandelt fich der Schauplat unſers Dafeins 
und Wirkens. Je älter wir werden, je mehr fich der Zeitraum 
ausdehnt, den wir durchjchritten, defto mehr unausgefüllte Lücken, 
deito mehr unerfegliche Verluſte zeigen fich dem in die Vergangen- 
heit zurücjchauenden Auge. Wie viele haben dieje Erde verlaffen, 
die wir mit innigjter Liebe umfaßten und ſtets umfafjen werden! 
Hier Vater und Mutter, unfrer Kindheit treufte Pfleger, vielleicht 
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auch durch Gottes Gnade unfrer Jugend Hüter und gereiften Alters 
nie fich verjagende Berater und Tröfter, dort teure Freunde, die 
mit uns hofften, jtrebten, wirkten, deren Vorbild uns ftärfte, deren 
freundlicher Zufpruch in jchwerer Stunde uns aufrecht hielt. Und 
jo mancher unter ung hat in das Dunkel des Grabes jenfen müſſen, 
was ihm ein teuerſtes auf Erden war, und es jchien ihm, daß die 
Sonne jeines Lebens zur Nüfte gegangen jei. Und, wenn es wahr 
it, daß das Leben in unferm Leben die Liebe ift, jo iſt es auch 
wahr, daß das Scheiden derer, die wir lieben, für uns ein Sterben 
bedeutet. ”*) 
Aber ein Sterben birgt auch unjer Leben in fich infolge der 
Wandlungen, denen die Kräfte unſers Leibes und unjers Geiftes 
unterworfen find. Wohl zeigt die Entwidlung unſers Lebens bis 
zum gereiften Alter das Bild einer auffteigenden Linie, die Rüftig- 
feit und Leiftungsfähigfeit unjers Körpers erjcheint in ftetem Wachs— 
tum begriffen, die Vermögen unſers Geiftes entfalten fich immer 
reicher und fräftiger, wir wandeln fiegesgewiß unſre Bahn. Aber 
haben wir die Mittagshöhe erreicht, jo fteigen wir bergab. Wir 
mögen uns eine fürzere oder längere Zeit darüber täujchen, denn 
langjam, faum bemerkbar erfolgt der Abitieg, und die einen durften 
noch auf der Höhe weilen, während die andern jchon niederwärts 
fich wenden mußten. Aber jchlieglich müſſen es fich alle befennen, 
daß die förperlichen Kräfte finfen, der Widerjtand gegen die Mächte, 
welche jie bedrohen, geringer wird, und die angeftrengte Arbeit ſich 
belaftend auf die Schultern legt. Und auch daS geiltige Leben 
verliert feine Spannfraft, die Friſche des Gefühls jchwindet, Die 
Entjchlofjenheit de8 Handelns weicht, der Thätigfeitsdrang erlijcht. 
Noch, bevor wir dem Tode anheimfallen, ſpüren wir feine Macht. 


*), Ambrofius in der Gedächtnisrede an feinen Bruder Satyrus: „In 
jenem Leibe, der nun entjeelt vor mir liegt, ift das jchönere Wirfen meines 
Lebens, jo wie in dem Leibe, den ich noch trage, dein reichlicherer Teil Lebt.” 
Schleiermader in ven Monologen: „Wohl kann ich jagen, daß die Freunde 
mir nicht ftarben; ich nahm ihr Leben in mich auf, und ihre Wirkung auf 
mich geht nirgends unter: mid) aber tötet ihr Sterben. Mein Wirfen in 
ihm hat aufgehört, es ift ein Teil de3 Lebens verloren. Durch Sterben 
tötet jedes liebende Gejhöpf, und wem der Freunde viele gejtorben jind, der 
sticht zulegt den Tod von ihrer Hand, wenn ausgeftoßen von aller Wirkung 
auf die, welche feine Welt gemwejen, und in fich jelbjt zurücdgedrängt, der a 
ſich jelbft verzehrt” (TV. Ausſicht). 
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Wir können es nicht leugnen, das Menjchenleben ſchließt ein 
Sterben in fi. 

Aber, Geliebte, dennoch mitten in dieſer Welt des Vergehen 
ift den Chriften eine unvergängliche Herrlichkeit bereitet, mitten in 
diefer Welt der Veränderlichfeit und des Wechſels ift uns ein 
bleibendes Gut gewährt, mitten in diefer Welt des Todes genieken 
wir die Fülle ewigen Lebens. Es bleibt uns die Gemeinschaft 
mit unjerm Gott und Heiland. Himmel und Erde mögen vergehen, 
fie bleibt; alle mögen uns verlafjen, fie bleibt, die Aüftigfeit und 
Geſundheit unfers Körpers, die Frifche und Lebhaftigfeit unfers 
Geiftes, fie mögen jchwinden, die Gemeinfchaft mit unferm Gott 
und Heiland bleibt. Das ift der herrliche, unendlich reiche Troft, 
den uns heute der Apoftel Sohannes darbietet. Ihm folgend, 
laßt ung 
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zum Gegenftand unfrer andächtigen Betrachtung wählen. Wir ver- 
gegenwärtigen ung den fichern Grund, auf dem fie ruht; die 
bejeligende Straft, die fie in fich fchließt, die ‚heilige Frucht, 
die aus ihr erwächſt. 
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Unſre bleibende Gemeinjchaft mit dem Heren ruht auf ficherem 
Grunde. Er felbft Hat ſich ung geoffenbart. Unfer Gott und 
Vater hat uns fein Angeficht gezeigt, fein innerftes Wefen, feine 
unendliche Liebe, uns in feinem eingebornen Sohne Jeſu Chrifto 
vollfommen enthüllt. Wer ihn fieht, ſieht den Water, fein Wort 
ift Gottes Wort, fein Werk ift Gottes Werk. Und fein Wort umd 
Werk iſt Durch die von ihm berufenen Apoftel und durch apoftolifche 
Männer, die fich an fie anfchloffen, verkündet, fein heiliges Lebens— 
bild von ihnen gezeichnet worden. So ift durch ihr Wort die 
Gemeinde Jeſu Chrifti gegründet worden. Und dieg Wort it 
nicht verflungen, fondern redet noch zu ung in der neuteftament- 
lichen Schrift, welche die apoftolifche Predigt enthält. Sie ift der 
untrügliche Maßſtab, an dem wir alle Berfündigung des Evangeliums 
prüfen; fie ift der Duell, aus dem wir ſchöpfen, um volle Gewißheit 
der ewigen Wahrheit zu gewinnen. Wir hören in ihr die Predigt 
der Apoftel, wir figen zu ihren Füßen und Laufchen ihrer Nede. 


Und wir jpüren es, fie beſitzt dieſelbe Kraft, die ihr einwohnte, 
al3 fie zuerjt vernommen wurde. Der leuchtende Glanz, der das 
Bild des Gottes- und Menfchenfohnes umfließt, das fie gezeichnet 
haben, fpiegelt fich in unfrer Seele, “und wir erfennen und be-. 
fennen mit Zuther: 

Das ew'ge Licht geht da herein, 

Giebt der Welt ein neuen Schein, 

Es leucht wohl mitten in der Nacht 

Und uns des Lichtes Kinder madt. 


Wir werden e8 inne, hier und hier allein liegen die Wurzeln 
unſrer Kraft, hier ift die Stätte der Verſöhnung und der Erlöfung, 
bier ift Anfang, Mitte und Ziel für unfre Wiedergeburt, Erneuerung 
und Heiligung, hier finden wir ewigen, himmlifchen Frieden. Aber 
im Wort der Apoftel wird ung nicht nur das Bild Jeſu Chrifti 
vor Augen gejtellt, es wird uns auch fein Lebenswerk gedeutet. 
Wir erbliden in ihm aller Weisfagung Erfüllung, aller göttlichen 
Dffenbarung letztes Wort, des Heilsratfchluffes Gottes Vollendung 
und rufen mit dem Apoftel: „D welch eine Tiefe des Reichtums, 
beides, der Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich 
find feine Gerichte und unerforschlich feine Wege!" (Nöm. 11, 33). 
Aber das Wort Gottes in neuteftamentlicher Schrift zeichnet nicht 
nur das Bild des Heilandes und deutet jein Werk, es ift nicht 
nur Zeuge der Wahrheit und Wegweifer zu ihr, es it auch das 
Werkzeug, durch welches Gottes Gnade unjer Heil, unfre Wieder- 
geburt und Befehrung, unjre Erneuerung und Heiligung vollbringt. 
Es iſt Gnadenmittel. Durch das Wort Gottes in neuteftament- 
licher Schrift und durch jegliche Predigt des Evangeliums, die ihr 
folgt, redet Gott jelbit zu und. Das Wort Gottes ift eine ge- 
weihte Stätte, über welche gefchrieben ift: „Ziehe deine Schuhe 
aus von deinen, Füßen, denn der Drt, da du auf ftehelt, ift ein 
heilige Land” (2. Moj. 3,5). Hier finden wir Gemeinfchaft mit 
unſerm Gott. 

Darum wollen wir bei dem Worte Gottes bleiben, es gern 
hören und lernen, wir wollen ung in dasjelbe verjenfen, es fol 
die Speije werden, die den geijtigen Menjchen in ung nährt; es 
ſoll der Same werden, der, hineingepflanzt in unfer Inneres, ein 
neues Leben in uns erzeugt; es joll der Wegweifer werden, dem 
wir auf der Bilgerfchaft durch diefe Welt folgen. Mit dem 
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Pſalmiſten wollen wir fprechen: „Dein Wort ift meines Fußes 
Reuchte und ein Licht auf meinem Wege" (Pf. 119, 105). Und 
die Mahnung des Apoſtels Johannes, die heute an ung ergeht, 
wollen wir beherzigen: „Was ihr nun gehöret Habt von Anfang, 
das bleibe bei euch. So bei euch bleibet, was ihr von Anfang 
gehöret habt, fo werdet ihr auch bei dem Vater und ohne 
bleiben.“ 

Siehe da den fichern Grund, auf dem unjre bleibende Ge- 
meinfchaft mit dem Vater ruht. Sie ift nicht gegründet auf die ' 
Gedanken menjchlicher Weisheit, die jo trügerifch ift und jo oft in 
die Irre führt, nicht gegründet auf jchwanfende Gefühle, die, gleich 
den Meeresfluten, dem Wechjel von Flut und Ebbe, von Hoffen 
und Berzagen, von Fülle und Leere; unterworfen find, jie iſt 
gegründet auf das Wort Gottes, das wir im Glauben aufgenommen 
haben und feithalten, in dem unjer Erfennen die Wahrheit, unfer 
Wollen die Kraft, den Weg der Gerechtigfeit zu gehen, unſer 
Fühlen Frieden und Oeligfeit findet. 
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Unjre bleibende Gemeinjchaft mit dem Herrn, der das ewige 
Leben und die ewige Liebe ift, jchließt die Kraft ewigen Lebens in 
fih. „Das iſt die Berheißung, die er uns verheißen hat, das 
ewige Leben." O eine köſtliche Verheißung! Mitten in einer 
Welt der Bergänglichfeit und de3 Todes dürfen wir ung des Be- 
figes ewigen Lebens getröften. Unſer äußrer Menjch jchwindet 
dahin und wird in der raftlojen Arbeit des irdischen Daſeins auf- 
gezehrt; jo manche Gefühle, Neigungen und Beftrebungen, die fich 
durch den Zuſammenhang mit diefem zeitlichen Leben in uns ge- 
bildet haben, werden zerjtört, je mehr fich diefer Zufammenhang 
Iodert, aber wir tragen einen innerlichen Menfchen in uns, der 
von Tage zu Tage erneuert wird. Alle Trübfal, die ung trifft, 
alles Kreuz, das fich auf unſre Schultern legt, Schmerzen, unter 
denen unſer Herz blutet, Kummer, der uns niederbeugt, alles, was 
die natürliche Lebenskraft lähmt, e3 vermag die Entwicklung des 
ewigen Lebens der Kinder Gottes nicht zurückzuhalten, Gottes 
Gnade verwandelt es gleichfam in milden Regen und warmen 
Sonnenſchein, unter deren Einfluß fich der verborgene Menſch in 
ung aufrichtet und wächſt, Blüten und Früchte trägt. Es wächft 
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in uns der Glaube, daß wir hier feine bleibende Stadt haben, 
jondern die zufünftige fuchen (Heb. 13, 14), jehnfuchtsvoll heben 
ſich die Flügel unſrer Seele und ſchwingen fich zu dem himmlifchen 
Serufalem empor, da wir Gott und den Heiland vollfommener 
ſchauen und mit allen wieder vereinigt werden follen, mit denen 
wir hier Hand in Hand wandelten. Es wächft in ung die Liebe 
zu den Brüdern, heller wird das Auge, milder der Sinn, weiter 
das Herz, hilfreicher die Hand. Je mehr wir die Macht der 
Sünde in und über ung erfennen, je mehr wir ung felbft richten, 
dejto bereiter werden wir zum Verzeihen, deſto Lieber verzichten 
wir darauf, zu richten, je mehr wir uns bewußt werden, daß wir 
al3 Glieder am Leibe Jeſu Chrifti ein jeder mit eigentümlicher 
Gabe ausgerüftet und zu eigentümlicher Aufgabe für den Bau des 
Reiches Gottes berufen find, der eine durch diefe, der andre durch 
jene Erkenntnis der himmlifchen Geheimniffe ausgezeichnet, aber 
ein jeder nur mit befchränftem Blick in den Ratſchluß Gottes 
hineinſchauend, deſto geneigter und williger werden wir, in den 
Unterjchieden der Erfenntnis der himmlischen und heiligen Wahr- 
heit nicht trennende Mauern, fondern Spieglungen des ewigen 
Lichts zu erfennen. Und je umfaffender die Betrachtung aller 
Leiden wird, die auf unfern Brüdern laften, aller in dag Ver— 
derben führenden Srrgänge, auf denen jo viele unter ihnen dahin 
gehen, dem Abgrund entgegen, dejto eifriger jtreden wir unſre Hand 
aus, zu helfen und zu retten. Es wächlt in uns der Glaube und 
die Liebe. Und wo Glaube und Liebe, da ift auch Seligfeit und 
ewiges Leben. Unglaube ift auch Unfeligfeit. Ein armer, elender 
Menjch, der nur dies vergängliche Erdenleben fennt und jein nennt, 
das ihm doch unter den Händen zerrinnt. Glaube und Seligfeit 
find ebenſo unzertrennlich miteinander verbunden wie Unglaube 
und Unfeligfeit. Und nicht minder fteht Liebe und Seligfeit in 
unlöslihem Zuſammenhange. Im der Liebe entfalten fich alle 
Kräfte unjeres Gemüts; wenn die Liebe das Herz erfüllt, erwachen 
alle Keime des innerften Lebens, es weht Frühlingsodem, und 
Sommermwärme erquidt. Aber in der Lieblofigfeit, in der Selbft- 
fucht, erſtarrt das Herz, verengt fich der Sinn, e3 weichen Freude 
und Friede, Bitterfeit, Haß und Neid erheben das Haupt, wir 
ſpüren die Macht des Todes. Unglaube und Selbitjucht find 
Todesmächte, Glaube und Liebe bejeligende Lebensmächte. 
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Hüten wir uns aber vor dem Irrtum, dag Bleiben in der 
Gemeinjchaft mit dem Herrn gewähre uns nur die Fülle freudiger 
Gefühle, den Neichtum innerer Erquickungen, die ung auf unfrer 
zeitlichen Pilgerſchaft begleiten jollen. Nein, eine wertvollere Frucht 
fol und aus ihr erwachjen. Unjer Gott iſt eim Heiliger Gott. 
„Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth, alle Lande jind jeiner 
Ehre voll”, rufen die Seraphim (Sej. 6, 3), und ihr Wort Elingt 
in dem Auf des Sehers de3 neuen Bundes fort: „Heilig, heilig, 
heilig iſt Gott der Herr, der Allmächtige, der da war und der da 
it und der da fommt” (Offenb. 4, 8). Er hat fi uns in Jeſu 
Chrijto als die Liebe offenbart, aber als die heilige Liebe. Und 
deshalb, meine Teuern, wenn wir mit unferm Gott in bleibender 
Gemeinschaft ftehen, wenn wir auf ihn Hinjchauen als den Duell 
unjer8 Lebens, aus dem wir Gnade um Gnade jchöpfen, auf den 
Wegweifer, dem wir folgen, auf den Herrn, deſſen unverbrüchlichem 
Geſetz wir Gehorfam geloben; wenn wir auf ihn fchauen in de- 
mütiger Beugung und in ernjtem Selbjtgericht, in findlichem Ver— 
trauen und in findlichem Gehorjam, dann wächſt aus unfrer Ge- 
meinjchaft mit Gott die Ugnlichfeit mit ihm hervor. Das göttliche 
Ebenbild, durch die Sünde entjtellt, wird gereinigt und erneuert, 
die Züge eines Kindes Gottes treten wieder hervor, wir werden 
neu geboren. Trugen wir bis dahin nur das Gepräge von Kindern 
der Welt, wie Geburt, Umgebung, Erziehung e8 uns aufgedrückt 
hatten, bald unſchön, bald edler geftaltet, jo zeigen fich nun in ung 
die heiligen Züge unſers himmlischen Vaters, wie matt und un— 
vollfommen auch immer ihr Bild in uns fein mag. Und aus 
Gott geboren, wie fünnen wir anders als feinen heiligen Willen 
erfüllen! Daran erkennen wir, ob wir aus Gott geboren find; 
daß wir recht thun, daß wir nicht als Knechte, fondern als freie, 
dankbare Gottesfinder an feinem Neiche bauen und die Werfe des 
Reiches Gottes, die Werfe jelbftverleugnender, barmherziger Liebe, 
die Werke einer Gerechtigfeit, die vor Gott gilt, vollbringen. 
Wo Leben, da ift auch Liebe, und, wo Liebe, da ift auch — 
und That. 

ALS ſelige Gottesfinder, die am ihrer eignen Heiligung und 
am Bau des Reiches Gottes arbeiten; blicken wir nun aber auch 
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getrojt auf den legten Tag unſers Erdenlebens, auf den großen 
Augenblid, an dem wir dies zeitliche Dafein verlafien, um in die 
Ewigkeit einzugehen. Sp lange wir noch in jugendlichen Jahren 
jtehen, pflegt der Gedanke an Sterben und Tod nur flüchtig an 
uns heranzutreten, das irdifche Ziel unfers Lebens jeheint noch in 
weiter Ferne zu liegen, des zeitlichen Dafeins Luft und Arbeit 
feſſeln uns zu jehr, als daß wir ernfter dem Tode in das Ange⸗ 
ſicht zu ſchauen geneigt ſein könnten. Aber, je älter wir werden, 
je näher wir dem letzten Lebenstage kommen, deſto weniger können 
wir uns dem Gedanken an unſer Scheiden aus dieſer Welt ent— 
ziehen. Wir wiſſen, der Tod iſt unentfliehbar, und wir können 
mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit berechnen, wie lange wir noch 
unſre irdiſche Pilgerfahrt fortzuſetzen hoffen dürfen. Mit welchen 
Gefühlen ſollen wir ihrem Ziele entgegenſchauen? Mit denſelben 
Gefühlen, mit denen die Chriſtenheit der erſten Jahrhunderte die 
Wiederkunft des Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti erwartete. 
Mit den Gefühlen der Freudigkeit und des Freimuts, mit dem 
Gefühl der Gewißheit, nicht zu Schanden zu werden vor ſeinem 
Gericht. 

Meine Lieben! Der Tod iſt ein Bote des Schreckens für alle 
Menſchenkinder, die auf dem breiten Weg der Sünde wandeln, 
nicht Gott vor Augen, nicht das Gewiſſen als Wegweiſer, nicht 
den Heiland zur Seite haben, denn der Tod führt ſie in das Ge— 
richt, und wie ſollen ſie in ihm beſtehen! Er iſt ein Bote des 
Schreckens für die Kinder der Welt, die im irdiſchen Genuß, in 
vergänglicher Luſt, ihr Genüge ſuchten, die dem Gedanken an Gott 
und Ewigkeit ſorglich aus dem Wege gingen, in denen der innere 
Menſch des Geiſtes in tiefen Schlummer geſunken, wenn nicht 
erſtorben war. Und nun entreißt ihnen der Tod alles, woran ihr 
Herz hing, ſie müſſen es verlaſſen, um nie zu ihm zurückzukehren. 
Und die vollkommenen Güter des Reiches Gottes, zu deren ſeligem 
Beſitz die ſcheidenden Kinder Gottes berufen werden, dieſe Güter, 
die allein in der geiſtigen, himmliſchen Welt gewonnen werden 
können, ſie haben für die Kinder der Welt keinen Wert und 
Reiz, ſie ſind ihnen fremd und können deshalb von ihnen nicht 
ergriffen werden. 

Aber die Kinder Gottes gehen dem Tode mit Freudigkeit und 
Freimut entgegen; nicht mit krankhafter Sehnſucht, als wäre das 
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Erdenleben von Gott verlaſſen und nicht auch eine Offenbarungs— 
ftätte feiner Herrlichkeit, aber mit der frohen Zuverficht, auf eine 
höhere Stufe des Lebens in Gott erhoben zu werden. Wir bliden 
dem Tode nicht mit Furcht entgegen, denn wir wiſſen, daß unſre 
Schuld gefühnt und unfre Sünde vergeben ift; nicht mit Furcht, 
denn wir find in guter Zuverficht, daß, der in uns angefangen 
das gute Werk, der wird's auch vollführen bis an den Tag Jeſu 
Chrifti (Phil. 1, 6); nicht mit Furcht, denn auch der Tod kann 
uns nicht ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu ift, 
unferm Herrn (Röm. 8, 38. 39). Nicht mit Furcht, aber freilich 
mit heiligem Ernſt. Denn auch die Kinder Gottes werden in ein 
Gericht eintreten müſſen, Rechenfchaft ablegen für die Verwaltung 
der Pfunde, die ihnen anvertraut waren, Nechenjchaft für Wort 
und Werk. Auf wie viele Fragen werden wir dann nicht zu ant- 
worten vermögen, wie viele Beijhämung wird unfrer warten! Und 
wenn wir al3 Begnadigte aus dem Gericht hervorgehen werden, es 
wird uns fein, al3 jeien wir durch eine Feuertaufe hindurch- 
gegangen zu feliger Lebensvollendung. Denn ſie iſt unſer Erbe, 
fie kann ung nicht genommen werden. Sie iſt die himmlische Frucht 
unfrer bleibenden Gemeinjchaft mit dem Herrn. Amen. 


Ne 


Die unvergängliche Herrlichkeit des chriſtlichen 
Lebens. 


1. Joh. 3, 1—3. 

Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß mir Gottes 
Kinder jollen Heigen! Darum fennet euch die Welt nicht, denn fie Fennet ihn 
nit. Meine Lieben, wir find nun Gottes Kinder, ung ift noch nicht 
erſchienen, was wir fein werden. Wir mifjen aber, wenn es erjcheinen wird, 
daß wir ihm gleich fein werden; denn wir werden ihn fehen, wie er ift. Und 
ein jeglider, der jolche Hoffnung hat zu ihm, der reiniget fich, gleichwie er 
auch rein ift. 


Das Leben in der Gemeinschaft mit Jeſu Chrifto jchließt viele 
Opfer in fi. Es fordert Selbftverleugnung und Weltverleugnung. 
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Viele Genüffe, die fich die Kinder der Welt geftatten, find den 
Kindern Gottes verboten. Lautet jener Loſung: Folge deinen 
Neigungen, la dir feine Freude entgehen, ergreife alle Gaben, die 
das Gaſtmahl des Lebens darbietet, fo vernehmen diefe die ernfte 
Mahnung: Kreuzigt euer Fleisch ſamt den Lüften und Degierden 
(Sal. 5, 24), trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und feiner 
Gerechtigkeit (Matth. 6, 33), und erquidet euch nur an den zeit- 
lichen Gütern, die euer Gott euch darreicht, die ihr, weil er fie 
euch giebt, mit reinem Gewiſſen euer nennen dürft. So feheint 
das Leben der Finder Gottes arm, das Leben der Kinder der 
Welt reich zu fein. Aber, blicfen wir in das Innere und Ver— 
dorgene, welch andres Bild zeigt fi) uns! Dort bei äußerem 
Reichtum innere Armut, hier bei äußerer Armut innerer Reichtum, 
dort eine vergängliche Herrlichkeit, die fich in Elend verwandelt, 
hier eine vergängliche Niedrigfeit, die von einer unvergänglichen 
Herrlichkeit verflärt wird, dort ein Genießen, aber im Geniehen ein 
Verſchmachten vor Begierde, hier ein Entjagen, aber im Entjagen 
ein jeliges Genießen ewiger Güter. Auf diefe umvergängliche Herr- 
lichkeit des chriftlichen Lebens lenkt heute der Apoftel unfern Blick 
Denn es zeigt uns dasfelbe als ein Leben im Glauben, als ein 
Leben in der Hoffnung, als eim Leben in der Heiligung. 
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Es ijt ein Leben im Glauben. Denn e3 ruht auf einem un- 
fihtbaren Gut. Wir heißen und wir find Kinder Gottes, in diefer 
Glaubensgewißheit wurzelt unfer inneres und höheres Leben. Blicken 
wir auf den fichtbaren Verlauf unfers irdischen Daſeins, jo zeigt 
er uns nur unjre Zugehörigfeit zu diefer fichtbaren Welt. Unſer 
Urſprung weiſt uns auf fterbliche Menfchen, unfer Ziel ift das 
Grab. Wir find den Gejegen der Natur unterworfen, wir‘ wachfen 
und nehmen zu an Alter, an leiblicher und geiftiger Kraft, wir 
erreichen die Mittagshöhe, dann jpüren wir allmählich ein Sinfen 
‚der Kräfte, wir altern, endlich werden wir zu Staub und Afche. 
Dazwifchen liegt die Arbeit des Lebens, bald durch unfre natür- 
liche Austattung und die Berfettung der Umftände gefördert oder 
gehemmt; dazwijchen liegen Kämpfe, ſchwere und viele bei den einen, 
leichtere und wenige bei den andern, Kämpfe mit den Mächten, 


die unſre Gefundheit hier, unfre Erfolge dort bedrohen. Eine Kette 
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unberechenbarer Zufälle, unentrinnbarer Notwendigkeit umgiebt 
unfern Weg, wir fönnen fie nicht überfchreiten, ein unentfliehbares 
Geſetz gebietet ung. So erjcheint die Geftalt unſres Lebenz, wenn 
wir fie nur mit dem finnlichen Auge betrachten. Daher klagt der 
altteftamentliche Dichter: „Der Menfch, vom Weibe geboren, Lebt 
furze Zeit und ift voll Unruhe, gehet auf wie eine Blume und 
fällt ab, fleucht wie ein Schatten und bleibt nicht” (Hiob 14,1.2). 
Und der Pfalmift ſtimmt in die Klage ein und ruft: „Unfer Leben 
währet fiebzig Jahre und wenn's hoch fommt, fo ſind's achtzig 
Jahre, und, wenn's föftlich gewejen ift, jo iſt's Mühe und Arbeit 
gewejen, denn es fähret ſchnell dahin, als flögen wir davon“ 
(Bi. 90, 10). 

Aber, meine Xieben, in einem andern Lichte erjcheint umjer 
Erdenleben, wenn wir es nach der Wegweilung des Evangeliums 
betrachten. Denn dann erfennen wir uns als Bürger einer un— 
fihtbaren Welt, die dem Geſchick der VBergänglichkeit entnommen 
öt, einer Welt, in der nicht die Gefege der jichtbaren Natur, jon- 
dern die Gebote des Geiftes, der Gerechtigkeit und der Freiheit 
walten, einer Welt, deren Herrjcher unjer Vater im Himmel ift, 
in der wir nicht bloß Bürger, jondern zugleich feine Kinder find. 
Es ift der Glaube, der uns dieje Herrlichkeit der unfichtbaren Welt 
enthüllt. Was fein leibliches Auge zu jehen, was fein leibliches 
Dhr zu hören vermag, das jieht das Auge, dag vernimmt das Ohr 
des Geiftes. Dem Glauben iſt die Wirklichkeit der unjichtbaren 
Welt jo gewiß, ja gewiljer als die Wirklichkeit diefer jichtbaren 
Welt. Der Chrijt lebt mehr in jener als in dieſer, jene ijt ihm 
feine Heimat, diefe nur ein vorübergehender Aufenthalt. Aber, 
weil nur die Augen des Glaubens die unfichtbare Welt jchauen 
und den König, der in ihr herrſcht, deshalb bleibt fie den Kindern 
der Welt verborgen. 

Doch dürfen wir nicht meinen, daß unjre Zugehörigfeit zu 
diefem umfichtbaren Neich zu der geiftigen Naturausftattung ge— 
hört, mit der wir im dieſe irdijche Welt eintreten, und daß e3 nur 
der Offnung unfrer Glaubensaugen bedürfe, um in Gott unfern 
Bater und in ung feine Kinder zu erkennen. Wohl ift e8 wahr, 
daß wir nach dem Ebenbilde Gottes gejchaffen, auch die Anlage in 
ung tragen, uns zu lindern Gottes zu entfalten, aber das Eben- 
bild Gottes in ung ijt durch die Sünde getrübt und geiläuizgnet 
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Dienft des DVergänglichen hat die Herrichaft tiber die Seele ge- 
wonnen. Und deshalb ift die Aufnahme in das unfichtbare Gottes- 
veich, in welchem der zuvorfommenden Vaterliebe Gottes die dank: 
bare Gegenliebe jeiner Kinder antwortet, eine Gabe, ein freies Ge: 
ſchenk der Barmherzigkeit Gottes. „Sehet, fagt der Apoftel, welch 
eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder 
jollen heißen.“ Nicht von Natur find wir Kinder Gottes, fondern 
wir werden es aus Gnaden. Durch feinen eingebornen Sohn, 
unfern Herrn Jeſus Chriftus, verfeßt uns der himmlische Vater in 
jein umfichtbares Liebesreich, verfühnt ung, die ihm feindlich und 
fremd waren, mit fich, zerreißt Die Ketten, mit denen gefeffelt wir 
im Dienjthaufe der Vergänglichfeit ein unjeliges Leben führten, 
befreit und von der Herrjchaft der Sünde und erhebt ung zu der 
Herrlichkeit der Kinder Gottes. Und dies große Werf der Um— 
Ihaffung wirkt die Gnade Gottes in ung, indem fie ung zur That 
de3 Glaubens ruft und Kraft verleiht. Es ift der Glaube und 
nur der Glaube, der in Jeſus den Chrift, den eingebornen Sohn 
Gottes voll Gnade und Wahrheit erfennt; es ift der Glaube, der 
über ihm den Himmel offen jieht und die Engel Gottes hinauf- 
und herabfahren auf des Menſchen Sohn (Ev. Joh. 1,51); es ift 
der Glaube, der in feinem Tode die Sühne für unfre Schuld, in 
feiner Auferftehung den Grund unfrer Hoffnung erfennt und zur 
dem zur Rechten Gottes Erhöhten als zu unſerm König und Hohe- 
priefter aufjchaut. In diefem Glauben nahen wir uns Sefu, in 
der gewiſſen Zuverficht, daß er und er allein uns helfen, er allein 
ung retten fann, in diefem Glauben bleiben wir bei Jeſu, in dem 
feften Vertrauen, daß er uns in der Gemeinschaft mit dem himm— 
liſchen Bater und in der Zugehörigkeit zur himmlischen Bürger- 
ſchaft erhalten werde. So wird unfer Leben zu einem Leben im 
Glauben. 
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Aber unfer Leben ift auch ein Leben in der Hoffnung. In 
der Hoffnung vollendet fich der Glaube. Im Glauben ift ung eine 
felige Gegenwart bereitet, der Hoffnung ift eine ſelige Zukunft 
verbürgt. Auch hier wieder ein großer Unterjchied zwiſchen den 
Kindern Gottes und den Kindern der Welt. Hier ift der Zu- 
funftsblid eng begrenzt, er reicht nicht über das Grab hinaus. 
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Den einen erlifcht daS Leben, wenn im Tode die Augen ſich 
ichließen, den andern fehlt die Gewißheit, ob im Tode der Faden 
des Lebens zerreißt oder nur für unfre Sinne fich verbirgt, des— 
halb ſchauen fie bei fortfchreitendem Alter nicht über die Gegen- 
wart hinaus, nur wehmütig auf die fchönen entjchwundnen Stunden 
der Vergangenheit zurück. Sie haben feine ewige Zukunft, nur 
eine Vergangenheit, die nicht wiederfehrt, nur eine Gegenwart, Die, 
faum gefommen, wieder von uns geht. Und die Stinder Gottes? Sie 
haben feine ewige Zufunft hier, aber jelige, ewige Zufunft dort. Nicht 
eine Zufunft, von der wir Güter erwarten, die ung bis dahin fern und 
fremd gewefen. Was unſrer wartet, beſitzen wir jchon, aber es iſt noch 
verhüllt und verborgen, es ift noch nicht offenbar. „Es iſt noch nicht 
erichienen, was wir jein werden, wir wifjen aber, wenn e8 erjcheinen 
wird, daß wir ihm gleich fein werden,“ jagt der Apojtel. Als Kinder 
Gottes find wir jchon jegt unſerm himmlischen Vater verwandt, 
jind gleichen Wejens mit ihm. Das durch die Sünde gejtörte 
Ebenbild Gottes hat Jeſus Chriftus durch feinen heiligen Geift 
wieder hergeitellt, daS verdumfelte wieder erhellt. Der heilige Geiſt 
Gottes wirkt in umferm Geilte und wandelt ihn um, daß er ihm 
ähnlich werde. Seine Liebe, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit und 
Zauterfeit jpiegelm fich in ung. Aber wie weit find wir doch davon 
entfernt, daß nur Gottes Bild in uns fich offenbart! Das Bild 
der Sünde, des Weltjinnes, der Selbitjucht, der Ungerechtigkeit, 
der Unlauterfeit, wie deutlich tritt e8 in ung hervor, wie ſcharf 
ausgeprägt find in unſerm Wejen die Züge ungöttlichen Geijtes! 
Wir erjchreden oft vor ung ſelbſt, wir möchten zweifeln, ob Gottes 
Geiſt in uns lebt; wir jeufzen mit dem Apoftel Paulus: „Sch 
elender Menjch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe diejes 
Todes?" (Röm. 7, 24). Aber der Apoftel Sohannes tröftet ung 
und ruft und zu: „Es iſt noch nicht erfchienen, was wir‘ fein 
werden; wir wiſſen aber, wenn es erjcheinen wird, daß wir ihm 
gleich jein werden. Wir werden heranfommen zum Mannesalter 
Jeſu Chriſti (Eph. 4, 13); der in uns angefangen hat das gute 
Werk, der wird es auch vollführen bis an den Tag Jeſu Chrifti“ 
Phil. 1, 6). Dahin ſchwinden wird der alte Menjch, der durch 
Lüfte in Irrtum fich verderbet (Eph. 4, 22), auferitehen wird der 


neue Menjch, der nach Gott gejchaffen ift in rechtichaffener Ge— 
vechtigfeit und Heiligkeit (Eph. 4, 24). Wir werden reines Herzens 
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werden, und die Verheigung des Herrn wird fich an ung erfüllen: 
„Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen“ 
(Matth. 5, 8). Wir werden ihn jehen, wie er ift. Das Erbe 
vollfommener Erkenntnis joll uns zu teil werden. Wir erfennen 
und ſchauen ja freilich ſchon Gott hier auf Erden im Angefichte 
Jeſu Chriftt, und diefe Erkenntnis ift eine wahrhaftige; und im 
Lichte Jeſu Chriſti erblicken wir Gott, wie er jich offenbart in den 
Werfen der Natur, in der vorjehungspollen Leitung der menſch— 
lichen Gejchice, in den Wegen, auf denen er die Seinen führt. 
Aber doch, wie viele Rätſel bleiben ungelöft, wieviel Dunkel bleibt 
unerhellt. „Denn unfer Wiſſen ift Stüdwerf” und „wir jehen 
jeßt durch einen Spiegel in einem dunfeln Wort“ (1. Kor. 13,9. 12). 
Wie oft rufen wir, nicht lobpreijend, jondern flagend: „Wie gar 
unbegreiflich find feine Gerichte und unerforjchlich feine Wege!” 
(Röm. 11, 33). Aber dann werden wir nur anbetend befennen 
und preifen: „Halleluja! Heil und Preis, Ehre und Kraft jet Gott, 
unjerm Herrn!" (Dffenb. 19, 1). Alles Dunkle wird erhellt, alles 
Siegel gelöft fein. In allen Wegen Gottes werden wir jeine un- 
endliche Liebe umd feine unendliche Weisheit erkennen. Und wie 
wir ſchon hier auf Erden, je mehr wir Gott erkennen, ihn auch 
deſto inniger Lieben und in der Liebe von neuem mit ihm ver- 
einigt werden und ihm ähnlicher, jo werden wir auch in der jeligen 
Ewigkeit, weil wir Gott dann vollfommen erfennen werden, ihn 
auch vollfommen Lieben und in der vollfommenen Liebe ihm gleich 
werden. Sit es doch ſchon jo unter den Menfchen, die durch Liebe 
miteinander verbunden find! Weil fie fich lieben, geben fie fich 
einander zu erkennen, offenbaren fich, und aus diejer Selbjtofjen- 
barung des einen für den andern quillt neue Kraft der Liebe, ent- 
jpringt eine innigere Gemeinschaft, in der fie einander immer ähn- 
ficher werden. So wird ſich auch in der vollfommenen Liebe Gottes 
die vollfommene Erfenntnis Gottes erſchließen, und aus der voll- 
fommenen Erfenntnis die vollfommene Liebe Gottes hervorgehen. 


3. 

Es ift eine unendliche Herrlichkeit, auf welche der Apojtel 
unfern Blick richtet, eine unendliche Seligfeit, die er unfer Hoffendes 
Herz ahnen läßt. Wir möchten uns von diefem Bilde nicht trennen, 
wir möchten unfre Seele ganz in das Gefühl verfenfen, einer jo 
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bejeligenden Zukunft entgegenzugehen. Aber der Apoftel führt ung 
wieder in die Gegenwart mit ihren Aufgaben, Arbeiten und Kämpfen 
zurüd. Er, der in die inneren Tiefen des Gemüts, in Die ver- 
borgene Herrlichkeit des chriftlichen Lebens uns hineinſchauen läßt, 
fordert doch zugleich von uns die Bewährung in der That. Was 
verborgen iſt, ſoll jichtbar hervortreten, unfre Hoffnung ſoll nicht 
bloß ein Genuß fein, an dem wir ung erquiden, jondern zugleich 
eine Duelle der Kraft, des Wirfens, der That. Und welche Auf- 
gabe ift uns hier geſtellt? „Ein jeglicher, jagt der Apoftel, der 
jolde Hoffnung Hat zu ihm, der reiniget ſich.“ Der Sfraelit, der 
im QTempel vor dem Angeficht Gottes erfcheinen wollte, mußte ſich 
zuvor durch leibliche Wafchungen reinigen. So wurde abgebildet, 
daß nur Gott ſchauen kann, wer reines Herzens ift. Und wir, die 
wir im Glauben allezeit vor Gottes Augen wandeln wollen und 
und der Hoffnung getröften, daß wir Gott jehen werden, wie er 
ift, wir follten es unterlafjen, unfre Reinigung als unfre ftete und 
unerläßliche Aufgabe zu erfennen! Der Apojtel ermahnt ung nicht 
dazu, er vergegenwärtigt ung, was wir thun müffen. Wir können 
nicht ander. Die Hoffnung, die in ung ift, treibt uns dazu. Wir 
vermögen ja nicht, im Glauben und in der Hoffnung zu Gott als 
unjerm Vater aufzufchauen, welcher der Heilige Iſraels ift, wenn 
wir ung nicht heiligen. Ohne Heiligung entfernen wir ung von 
Gott umd errichten eine Scheidewand, die uns fein Angeficht ver- 
birgt. Daher bleibt Heiligung des Chriften Beruf. Sein Leben 
ift ein Leben in der Heiligung. Eine große und ſchwere Aufgabe, 
die fich durch unfern ganzen Erdenmwandel hindurchzieht! Denn 
von Natur find wir unheilig, unfer Weſen muß umgejchaffen 
werden, damit es heilig und Gott mwohlgefällig werde. Unfer 
Dichten und Trachten, unjer Wollen und Begehren muß eine 
völlige Umwandlung erfahren. Wir fuchen von Natur das Irdiſche, 
es iſt uns das höchſte Gut; wir ſuchen von Natur uns ſelbſt, ſind 
unwahrhaftig und unlauter, und nun ſollen wir lernen, am erſten 
nach dem Reiche Gottes zu trachten, in der Liebe uns ſelbſt zu 
verleugnen, wahrhaftig und lauter zu werden, nach dem Ewigen 
zu begehren. Eine große Aufgabe! Gewiß, der heilige Geiſt will 
ſie in uns vollbringen, aber durch uns, nicht ohne uns. Es be— 
darf unſrer vollen Kraft, der hingebendſten Gewiſſenhaftigkeit und 
Treue, damit das Werk der Heiligung vollendet werde Wir dürfen 
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nicht raſten, jeder Tag ſoll ein Tag der Heiligung werden. Wollen 
wir ermüden, dann ſtehe uns immer vor Augen die Hoffnung, die 
uns erfüllt, der Siegespreis, der unſrer wartet. Und daß wir uns 
nicht das Ziel zu niedrig ſtecken, uns nicht damit beruhigen, daß 
wir dieſe oder jene Sünde abgelegt haben, richtet der Apoſtel unſern 
Blick auf Jeſum Chriſtum. Wir ſollen uns reinigen, gleichwie er 


rein iſt. An Jeſu Chriſto ſollen wir ung meſſen und beurteilen. 


Und, wenn dieſe Selbſtbeurteilung zur Selbſtverurteilung wird, ſo 
daß wir klagend rufen: „Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein 
ſündiger Menſch“ (Ev. Luk. 5, 8), ſo ſollen wir dennoch, in der 
Buße gedemütigt, aber im Glauben aus Gnaden erhöht, immer von 
neuem dem Heilande nahen. Er ſtößt uns nicht zurück, er ruft 
uns in ſeine Nachfolge. Mir nach, ſpricht Chriſtus, unſer Held. 
Er hat uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen 
feinen Fußtapfen (1. Bet. 2, 21). Und in der Nachfolge Jeſu, 
in der Gemeinjchaft mit ihm, gewinnen wir auchdie Kraft der 
Heiligung. „Wer mir nachfolget, |pricht der Herr, der wird nicht 
wandeln in Finfternis, fondern wird das Licht des Lebens haben“ 
(Ep. Joh. 8, 12). 

Meine Lieben! Die menschlichen Gemeinschaften, in: deren 


. Mitte wir ftehen, ziehen uns in die Höhe oder in die Tiefe, jie 


reinigen oder befleden uns. Jeden Menjchen umgiebt gleichjam 
eine geiftige Luft, die alle, welche in jeine Nähe fommen, fpüren, 
hier eine Zuft, die ſtärkt und erquict, dort eine Luft, die vergiftet _ 
und tötet. Der Geift, der den Heiland umgiebt, die Geiftesluft, 
die von ihm ausgeht, ift heilig, in feiner Nähe atmen wir die Luft 
des heiligen Geiftes, in feiner Nähe fühlen wir die veinigende, 
heiligende Kraft, die er ung mitteilt. Hier allein in der Menſch— 
heit weht heiliger Geift! Darum laßt uns bei dem Herrn, in 
feiner Nähe, bleiben, laßt uns auf ihn fchauen! Unfre ftarke 
Slaubenshand werd in ihn gelegt gefunden! Dann wird unſer 
Leben ein Leben in der Heiligung werden. Darum beten wir: 


Seju, geh voran 

Auf der Lebensbahn; 

Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen; 
Führ ung an der Hand, 

Bis in’3 Vaterland. 
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Ordne unfern Gang, 

Jeſu, lebenslang. 

Führſt du und durch rauhe Wege, 
Gieb ung auch die nöt’ge Pflege; 
Thu’ und nad) dem Lauf 

Deine Thüre auf. Amen. 


I: 
Chriften fündigen nid. 


1. Joh. 3, 4—10. 

Wer Sünde thut, der thut auch Unrecht; und die Sünde ift das Unrecht. 
Und ihr wiſſet, daß er ift erfchienen, auf daß er unfere Sünden megnehme, 
und ijt feine Sünde in ihm. Wer in ihm bleibet, der ſündiget nicht; wer da 
fündiget, der hat ihn nicht gejehen noch erfannt. Kindlein, laſſet euch niemand 
verführen. Wer recht thut, der ijt gerecht, gleichwie er gerecht ift. Wer 
Sünde thut, der ift vom Teufel; denn der Teufel fündiget von Anfang. 
Dazu ijt erjchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke des Teufels zer- 
jtöre. Wer aus Gott geboren ift, der thut nicht Sünde, denn jein Same 
bleibet bei ihm und fann nicht jündigen, denn er ift von Gott geboren. Daran 
wird es offenbar, welche die Kinder Gottes und die Kinder des Teufels 
find. Wer nicht vecht thut, der ift nicht von Gott, und wer nicht jeinen 
Bruder lieb hat. 


Das Bild des chriftlichen Lebens, das uns hier der Apoftel 
Sohannes vor Augen jtellt, weicht jehr von den Vorftellungen ab, 
in denen wir dasjelbe zu erblicken und uns zu vergegenwärtigen 
pflegen. Uns erjcheint es als ein Kampf, in deſſen Verlauf bald 
Siege errungen, bald Niederlagen erlitten werden, als eine Ent- 
widlung, in der freudigem, jelige Hoffnungen wedendem Aufſchwung 
ein Stillftand, ein Rückgang, eine Lähmung der innern Kraft 
folgt, als ein Weg, an deſſen Ziel freilich die unendliche Barm— 
herzigfeit Gottes einen überjchwänglichen Gnadenlohn uns bereitet 
hat, deſſen einzelne Abjchnitte uns aber mehr von diefem Ziel zu 
entfernen, al3 ihm näher zu führen ſcheinen. Iſt doch der Grumdton 
unfrer Selbjtbefenntnifje nicht der Siegesruf des Apoftels Paulus: 
„Ich Lebe, Doch num nicht ich, jondern Chriftus Iebet in mir. 
Unjer Keiner lebt ihm jelber, unfer Keiner ſtirbt ihm felber. Leben 
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wir, jo Ieben wir dem Herrn” (Sal. 2, 20. Röm. 14, 7. 8), 
fondern wir find vielmehr geneigt und dazu gejtimmt, mit dem 
Zöllner an unfre Brust zu fchlagen und zu jeufzen: „Gott, jei 
mir Sünder gnädig" (Ev. Luk. 18,13). Wir gleichen Wandrern, 
die lange, ja die meiste Zeit ihrer Pilgerſchaft, durch enge Thäler 
gehen, eine dumpfe Luft einatmen und nur jelten hohe Berge be— 
fteigen, auf denen reine, jtärfende Winde wehen. Wir jcheuen die 
Mühe, welche das Erflimmen der Höhen fordert. Ganz anders 
der Apoftel Sohannes. Die Berge find jeine Heimat, er fann 
ohne ihre Luft und ohne ihr Licht nicht leben, nur felten fteigt er 
zu den Niederungen hinab — ein jündiger Erdenpilger, auch ein 
Sohannes, kann die dunklen Thäler nicht vermeiden —, aber nur, 
um jobald, als er es vermag, eine neue Höhe zu erjleigen. So 
fann es ung nicht befremden, daß wir heute aus jeinem Munde 
ein Wort vernehmen, jo fühn und jo hoch, daß wir es aus eignem 
Antrieb wahrlich nicht auszusprechen wagen möchten, aber auch jo 
herrlich und verheigungsvoll, daß wir, wenn auch mit Befangenheit 
des Gemüts, doch mit jeliger Freude es mit ihm bezeugen müfjen, 
das Wort, das uns jo tief niederbeugt und doch jo hoch erhebt: 


Ehriften fündigen nicht. 


Laßt ung betrachten, wie der Apoftel die gewaltige Wort be- 
gründet. Es find drei für einen jeden Chriften unmwiderjprechliche 
Wahrheiten, auf die er uns hinweilt. Die Sünde iſt daS Unrecht, 
fo lautet die erſte; Chriftus ift erjchtenen, auf daß er die Sünden 
hinwegnehme, die andere; Chriften find von Gott geboren, die dritte. 
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Die Sünde ift das Unrecht, jagt der Apoſtel, die Gejeglofigkeit, 
die Gejegwidrigfeit, und, wer die Sünde thut, thut das Unrecht, 
Die Sünde ift der Widerjpruch gegen das heilige Geſetz Gottes, 
gegen das heilige Geſetz der Vollfommenheit und Liebe, das in 
feinem Reiche herrſchen fol. Wer Sünde thut, jagt ſich von dieſem 
Geſetz los. Er ftellt feine ſelbſtiſche Begierde als das Geſetz, dem 
er folgen will, gegenüber. Er kann nicht von Herzen beten: 
„Dein Reich komme, dein Wille geſchehe“, denn in jeinem innerjten 
Gemüte trachtet er danach, daß fein eignes Neich fomme, fein 
eigner Wille gejchehe. Er beugt fich nicht unter daS Gebot: „Ich 
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bin der Herr, dein Gott, du jollit feine andern Götter haben neben 
mic”, er fpricht: Ich, der Menfch, bin mein Herr, und e3 tft fein 
gebietender Herr und Gott fiber mir. Deshalb it die Sünde 
Teindfchaft gegen Gott. Darum, meine Lieben, fchließt fich beides 
aus, Chrift fein und ſündigen. Wir find Chriften, was heißt dies 
anderes, als, wir find Kinder Gottes, die ihren himmlifchen Vater 
lieben und ihm gehorchen wollen; was heißt es anderes, als, wir 
find Bürger in feinem Reiche, die den Willen Gottes zu ihrem 
Willen gemacht haben und mit ihrem Heiland fprechen: „Meine 
Speiſe ift die, daß ich thue den Willen deß, der mich gejandt hat, 
und vollende jein Werk” (Ev. Joh. 4, 34); was heißt es anderes, 
als, Ehriften find Knechte Gottes, die ihm dienen und am Bau 
feines Neiches arbeiten? Ein Chrift hat mit der Sünde und ihren - 
Werfen gebrochen, er lebt in der Gerechtigkeit Gottes und für fie, 
er iſt gerecht und vollbringt die Werfe der Gerechtigkeit. Wer 
vecht thut, jagt der Apoftel, der ift gerecht, gleichwie er — der 
Herr Jeſus CHriftus — gerecht if. Der Apoſtel ſchätzt Fein 
Chriftentum, das fich mit dem Thun der Sünde verbindet, fein 
Chriftentum, das nicht in feinen Befennern eine wirkliche Gerech- 
tigfeit hervorbringt, fein Chriftentum, das nicht die Nachfolge Sefu 
und ein ihm Ähnlichwerden in fich ſchließt. Ihm iſt das Chriften- 
tum nicht nur eine Welt eigentümlicher Vorftellungen über das 
Wejen Gottes, über die Art, wie er fich uns offenbart, über 
das Verhältnis, in das er uns zu fich geftellt hat; es ift ihm auch) 
nicht nur eime Fülle von Gefühlen, der Luft an der Herrlichkeit 
de3 Verſöhnungswerks Gottes in Jeſu Chrifto, an der Schönheit 
des eingebornen Sohnes Gottes, an der Überjchwänglichfeit feiner 
Gnade, der Unluft an den Werfen der Sünde und dem Verderben, 
in das fie ftürzt. Nein, er ſchätzt das Chriftentum, das Leben, 
That, Werk ift, inneres Leben, heiliges Entſchließen, himmliſches 
Streben, treue, hingebende Arbeit, Wollen und Vollbringen zugleich). 

Und, meine Lieben, hat der Apoftel nicht recht? Hat das 
Evangelium nur dadurch die Welt bezwungen, daß es an Stelle 
des Jrrtums und der Lüge die wahre Erfenntnis Gottes und feiner 
Werke gejtellt, und daß es die Furcht vor dem Tode durch die 
Hoffnung auf das ewige Leben überwunden hat? Ach, der Welt 
fehlte nicht bloß die Wahrheit, fondern das Leben; ihr fehlte eine 
Wahrheit, die Lebensquelle, ihr fehlte ein Leben, das aus der 
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Wahrheit jchöpfte. Als eine neue Macht der Wahrheit und des 
Lebens aus Gott und in Gott trat das Evangelium in die Welt. 
Und jeine Zeugen erwiejen es, daß ihre Erfenntnis Wahrheit, ihre 
Hoffnung fein Trug fei. Sie eriwiefen es durch ihr Leben und 
Sterben, duch Wirken und Leiden, daß eine Kraft, welche die 
Welt nicht zu geben vermag, fie erfülle. Hier offenbarte fich ein 
Leben voll Selbjtverleugnung und reicher, opferbereiter Liebe, ein 
Leben im Kampf gegen die eigne Begierde und gegen die Sünde 
der Welt, ein Leben der Geduld in der Trübjal, ein Leben des 
Glaubens, das, ewiger Zukunft gewiß, freudig dem Tode entgegen- 
geht. Hier offenbarte fich Bruch mit der Sünde, wahrhaftige Ge— 
rechtigkeit. Und dies Zeichen wahren Chriftentums iſt geblieben. 
Nur da erkennen wir feine Spuren, wo neues, heilige3 Leben wirkt 
und waltet. Aber wir müfjen freilich Klagen, daß wir unter denen, 
die fich ChHriften nennen, die auf den Namen Chrifti getauft find, 
oft wahrhaftiges Chriftentum vergeblich juchen. Viele unter ihnen 
ftehen dem Evangelium fern und fremd gegenüber. Und auch wir, 
die wir uns nicht bloß mit dem Munde, fondern mit dem Herzen 
zu ihm befennen, wie jehr müfjen wir uns anflagen, daß Hinter 
dem Wort die That, Hinter dem Wollen das Vollbringen zurüd- 
bleibt! Wir find reich an wahren und jchönen Worten, vielleicht 
auch reich an feligen Gefühlen, aber find wir auch veich an heiligen, 
Gott wohlgefälligen Werfen? Haben wir völlig gebrochen mit der 
Sünde, haben wir die Gerechtigkeit, die That und Vollbringen ift, 
erworben? Es bleibt die Wahrheit beftehen, Chriften fündigen 
nicht, denn die Simde ift das Unrecht, fie ift deshalb ein Wider- 
ſpruch gegen die Grundrichtung ihres Lebens. 


2. 

Aber fie ift auch eine Verleugnung Chriſti und feines heiligen 
Werks. „Wer da flndiget, jagt der Apoftel, der hat ihn nicht ge 
jehen noch erkannt.“ Wer ihn aber geſehen und erfannt hat und 
dennoch fündiget, verleugnet ihn, fällt von ihm ab. Er gleicht 
einem Petrus, der in der Nacht vor dem Tode des Herem, da e3 
auc Nacht in feiner Seele geworden war, ſprach: „Sch kenne den 
Menjchen nicht” (Ev. Matth. 26, 72). Es ift feine Sünde in 
Jeſu Chrifto, und feine Jünger follten jündigen dürfen! Er iſt 
erjehienen, daß er die Werfe des Teufels zerjtöre, und wir fünnten 
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fie vollbringen! Nimmermehr! Chrifto dienen und der Sünde 
dienen, beides ſchließt fich aus, wir können nicht zween Herren 
dienen. Der Glaube an Chriſtus und fein Werf fordert von ung, 
daß mir der: Sünde entfagen, fonft ift er ein Lippenwerk ohne 
Wert, eine Selbjttäufhung ohne Wahrheit. Chriftus, in dem feine 
Sünde war, ift gefommen, um die Sünden hinmwegzunehmen. Er 
hat die Sünden der Welt auf fich genommen, indem er unter ihnen 
litt. Sein Leben, Leiden, Sterben ift eine ftete Erfahrung der 
Macht der Sünde, ein jchmerzliches Erdulden ihrer Laſt gemefen. 
Alle Sünden legten fich auf feine Seele, Unglaube und Kleinglaube, 
Weltfinn, Heuchelei, Herrjchjucht, Stumpffinn der ewigen Wahrheit 
gegenüber, Leidensſcheu, Hartherzigfeit, Verrat, VBerleugnung, Un- 
dankbarfeit. Ihr Drud beugte ihn ſchwer. Als er fein Kreuz 
nach Golgatha trug, trug er zugleich die Sünde der Welt. Aber 
er trug fie nicht als Ankläger vor den Richterftuhl feines himm— 
liſchen Vaters, fondern als Hohepriefter vor den Gnadenftuhl der 
ewigen Liebe. Er trug fie im Mitleid der Liebe, die treu ift big 
zum Tode, und im Gehorfam gegen den Willen des Waters, der 
auch das eigne Leben zum Opfer bringt. Er trug die Sünde aus 
der Welt fort. So hat er die Werfe des Teufels zerftört, das 
Reich Gottes aufgerichtet und eine Macht heiligen Lebens erzeugt, 
die jtärfer ift als die Macht des Teufels und feines nz fo 
daß wir nicht fündigen, wenn wir in ihm bleiben. 

Denn an diefe Bedingung ift unfer Sieg über die Sünde 
gebunden. Wir müffen in ihm bleiben. : Ohne ihn fünnen wir 
nichts thun, ohne ihm bleiben wir der Macht der Sünde unter- 
worfen, aber in ihm werden wir geheiligt, jo daß wir nicht ſün— 
digen. Er will unfer Weinftod, wir follen feine Neben werden, 
er will unfer Haupt, wir follen feine Glieder werden. In ihm, 
der alles himmlischen Lebens Duell ift, ruht unfers Lebens Kraft. 
Wir müffen in ihm bleiben, ihn anfchauen, in ihn una verjenten, 
dann fündigen wir nicht. Wenn der fterbende Tobias feinen Sohn 
mahnt: „Dein Leben lang habe Gott vor Augen und im Herzen 
und hüte dich, daß du in feine Sünde willigft und thuft wider 
Gottes Gebote” (Tob. 4, 6), fo jprechen wir: Wir wollen unjer 
Leben lang unfern Gott vor Augen und im Herzen haben, wie er 
ih in unferm Heren Jeſu Chriſto offenbart hat, dann werden 
wir in feine Sünde willigen und nicht wider Gottes Gebote thun. 


Wir wollen Jeſum Chriftum im treuen Gedächtnis halten, wir 
wollen in ihm bleiben. 

Es ift eine allgemeine und eine wahre Rede: Sage mir, mit 
wem du umgeheit, und ich will dir jagen, wer du bil. Die Wahl 
unfer8 Umgangs beitimmt unjern Wandel, und unjer Wandel ent- 
jcheidet über die Wahl unjers Umgangs. Meine Lieben! welche 
Kraft der Heiligung werden wir erfahren, wenn unſer nächfter 
Umgang die Verbindung mit dem Heilande, dem Sohne Gottes, 
it, wenn wir uns immer aus der Vielheit der Zerftreuungen, in 
welche uns der Wandel und das Wirken in diefer Welt verjet, 
zu ihm zurüdfehren, wenn wir in der Arbeit, in der Luft und in 
dem Schmerz des Lebens das Wehen feines heiligen Geiſtes jpüren, 
wenn wir auf allen unjern Wegen ihn zum Begleiter haben, fein 
heiliges Bild mit feinem Licht unjre Seele erhellt! Deshalb wollen 
wir bei unjerm Heilande bleiben und von neuem ihm Treue geloben. 

Sch bin dein! — ſprich du darauf ein Amen, 
Treufter Sefu, du bijt mein. 

Drüde deinen füßen Jeſusnamen 

Brennend in mein Herz hinein. 

Mit dir alles thun und alles laſſen, 

Sn dir leben und in dir erblafjen, 

Das ſei bis zur letzten Stund 

Unfer Wandel, unjer Bund! 


Laßt uns in Jeſu bleiben, und wir werden nicht ſündigen. 


3 


Aber, meine Lieben, welche Bürgichaften Haben wir, daß wir 
auch unfer Gelübde erfüllen? Unſer Wollen, unjer Streben?. Ach, 
es ift ſchwankend, jchwach; leicht wird es vom rechten Wege ab- 
gelenkt, wenn eine ftarfe Verſuchung naht, e3 gleicht dem Rohre, 
das der Wind hin und her webet. Aber wir jollen uns aud) 
nicht auf ung felbft verlaffen, follen nicht auf unfre eigne Kraft 
bauen. Der Apoftel bezeugt uns: „Wer aus Gott geboren ijt, der 
thut nicht Sünde, denn fein Same bleibet bei ihm und kann nicht 
fündigen, denn er ift von Gott geboren“. Chriften find von Gott 
geboren. Sein heiliger Geift legt in den Herzensboden der Gläu— 
bigen ein Samenforn neuen Lebens, daS feimt und wächſt, ich 
entfaltet, Blüte und Frucht bringt. So werden wir Kinder Gottes, 
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die ihm ähnlich find, von jeinem Geiſte geleitet werden, die nicht 
anders fünnen, al3 jeinen Willen thun. Sie fündigen nicht, noch 
mehr, fie fünnen nicht fündigen. Sündigen widerftreitet ihrer 
Natur. Meine Teuern! Wir wiſſen es, die Art und Geftalt 
des fittlichen Lebens der Menjchen ift zu einem wejentlichen Teile 
von ihrer natürlichen Anlage abhängig. Die Erziehung der Kinder 
beweift es. Die einen find zu allem Guten geneigt, wahrhaftig, 
gehorfam, fleißig und treu, Eltern und Lehrer haben nur zu führen, 
die Kinder folgen gern. Die Erziehung ift leicht, eine erquickende 
Aufgabe. Aber andre Kinder find zu allem Böjen bereit, un- 
gehorjam, träge, unzuverläffig, lügenhaft, Eltern und Lehrer müfjen 
jtrenge Zucht üben, ihre Arbeit ift ein mühjeliges Werk, das unter 
Seufzen und Thränen vollbracht wird. Nur mit viel Geduld und 
nie nachlafjender Treue kann der harte Boden erweicht, der fandige 
Grund in gutes Aderland verwandelt werden. | 

Aber freilich, vor dem Auge Gottes, der heilig ift, erjcheinen 
auch die Herzen, die willig jich feinem Geiste erjchließen, dunfel 
und trübe, denn wir find allzumal Sünder und mangeln des 
Ruhms, den wir vor Gott haben jollten (Röm. 3, 23). Der Same 
der Sünde liegt im der Natur eines jeden Menfchen, wächſt und 
entfaltet fich, offenbart jich im Dichten und Trachten, in Wort und 
Wert. Deshalb bedürfen wir es, daß Gottes Gnade unſre Natur 
umfchafft zur Ähnlichkeit mit fich ſelbſt, damit auch wir heilig 
und vollfommen werden, wie er heilig und vollfommen ift. Dann 
fünnen wir nicht anders als recht thun, dann ift e8 ung unmöglich 
zu jündigen. Aber allerdings die Umfchaffung unſrer Natur aus 
einer jündigen zu einer heiligen ift ein großes, ſchweres Werk, das 
hier auf Erden nicht vollendet wird. Es zieht fich durch unſer 
ganzes zeitliches Leben hindurch, täglich muß der alte Menſch er— 
tötet werden, weil’er jich täglich erneut, täglich der neue Menjch 
gepflegt werden, weil er noch zart und ſchwach ift und deshalb in 
Gefahr fteht, zu erjterben. Aber wir wiffen, daß der heilige Geift 
ein neues Leben in ung erweckt hat, und daß er dieſe edle Pflanzung 
ihüßt und behütet, daß fie Blüten trage und Frucht bringe. Was 
die Weisjagung des alten Bundes verkündet hat: „Sch will euch 
ein neues Herz und einen neuen Geift in euch geben und will 
das jteinerne Herz aus euerm Fleiſch wegnehmen und euch ein 
fleijchernes Herz geben. Ich will meinen Geift in euch geben und 


will jolche Leute aus euch machen, die in meinen Geboten wandeln 
und meine Rechte halten und darnach thun“ (Czech. 36, 26, 27), 
nun geht e8 in Erfüllung. Der heilige Geist erneuert Herz und 
Sinn, Wandel und Werk und läßt in uns die herrlichen Früchte 
reifen, welche der Apoftel als Frucht des Geistes preift: „Die 
Frucht aber des Geiſtes ift Tiebe, Freude, Friede, Geduld, Freund- 
lichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sanftmuth, Keufchheit” (Gal. 5, 22). 
So bauen wir auf das Wirken des heiligen Geiftes in ung, in 
jeiner Kraft faffen wir unfre Entjchliegungen, in feiner Kraft: 
bringen wir unſre Gelübde dar, in feiner Kraft heiligen wir uns. 

Und nun, meine Freunde, noch eine Frage! Der Apoitel jagt: 
„Wer in ihm bleibet, der jündiget nicht“. Aber hat er nicht auch 
bezeugt: „So wir jagen, wir haben feine Sünde, jo verführen wir 
ung jelbft, und die Wahrheit ift nicht in ung“ (1, 8)? Iſt er mit 
fich jelbjt in Widerſpruch? Das fei ferne! Es ift beides mahr, 
Ehriften jündigen nicht, und Chriften find ſündige Menjchen. 
ChHriften ftehen im Werden. Chriſtus lebt in ihnen, und deshalb 
fündigen fie nicht. Aber Chriften leben auch noch im Fleifch. Ihre 
fündige Natur ift noch nicht erftorben. Sie ift noch eine Macht 
geblieben, deren Joch fie jchmerzlich empfinden, jchmerzlicher, als 
die Kinder der Welt. Denn ihr Gefühl für alles, was Gott miß— 
fällt, ift jcharf und fein geworden. So iſt beides wahr, Chriften 
fündigen, und Chriften fündigen nicht. Aber es ift nicht wahr im 
gleichen Sinne. Die Sünde ift für den Chrijten ein gejchlagener 
Feind, ftarf genug, um die Kraft zu neuem Kampf zu gewinnen, 
aber nicht ftarf genug, den Sieg zu gewinnen; noch nicht vernichtet, 
aber doch der Vernichtung entgegengehend. Sie ijt ein altes, das 
fterben muß, der Menfch der Vergangenheit, der vergeht. Aber das 
Bild Chriſti in uns ift der neue Menſch, dem die Zukunft und 
die Ewigfeit gehört. Es ift heilfam für ung, nie zu vergejjen, 
daß wir noch Sünder find und Sünde thun, damit wir in der 
Demut, in der Wachjamfeit und in der Standhaftigfeit des 
Kampfes erhalten werden. Aber wir jollen uns auch immer ver- 
gegenwärtigen, daß Chriſtus in ung lebt, und daß wir der Herr- 
fchaft der Sünde entnommen find. So gewinnen wir freudigen 
Mut, ſiegesgewiſſe Hoffnung und ſprechen mit zuverſichtlichem 
Herzen: „Der in uns angefangen hat das gute Werk, der wird 


es auch vollführen bis an den Tag Jeſu Chriſti“ east 1,6). 
Jacoby, Predigten. 


SET 


XII. 
Die Bruderliebe des Chriſten. 


1. Joh. 3, 10—18. 

Daran wird es offenbar, welche die Kinder Gottes und die Kinder des 
Teufels find. Wer nit recht thut, der ift nicht von Gott, und wer nicht 
feinen Bruder lieb hat. Denn das ift die Botjchaft, die ihr gehöret habt von 
Anfang, daß wir uns untereinander lieben follen. Nicht wie Kain, der von 
dem Argen war und ermwürgete jeinen Bruder. Und warum erwürgete er 
ihn? Daß jeine Werfe böſe waren und feine Bruder gerecht. Berwundert 
euch nicht, meine Brüder, ob euch die Welt hafjet. Wir mwiffen, daß wir aus 
dem Tode in das Leben gefommen find; denn wir lieben die Brüder. Wer 
- den Bruder nicht liebet, der bleibet im Tode. Wer jeinen Bruder haffet, der 
ift ein Totſchläger; und ihr wiſſet, daß ein Totjchläger nicht hat das ewige 
Leben bei ihm bleibend. Daran haben wir erfannt die Liebe, daß er fein 
Leben für uns gelafjen hat; und mir jollen auch das Leben für die Brüder 
laffen. Wenn aber jemand diefer Welt Güter hat und fiehet feinen Bruder 
darben und ſchließt fein Herz vor ihm zu; mie bleibet die Liebe Gottes bei 
ihm? Meine Kindlein, laffet ung nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, 
fondern mit der That und mit der Wahrheit. 


Der Apojtel Johannes ermahnt uns heute zur Bruderliebe. 
Sie iſt die Erfüllung eines königlichen Geſetzes (Saf, 2, 8). In 
dem Gebot der Liebe, der Gottesliebe und Bruderliebe, find alle 
Gebote zufammengefaßt. Wer fie bewährt, gehorcht jedem Gebote 
Gottes; wer gegen fie jündigt, überjchreitet jedes. Die Liebe ift 
die Seele des Geſetzes. So kann uns die Mahnung des Apoftels 
nicht befremden. Aber befremdlich erjcheint es uns, daß er fich 
nicht daranf bejchränft, uns daran zu erinnern, daß die Bruder- 
liebe der Duell ift, aus dem das Wirken des Chriften entfpringt, 
daß fie Weg und Ziel feiner Thätigfeit bildet, daß er ung vielmehr 
die mannigfaltigiten Beweggründe vergegenmwärtigt, die ung zur 
Bruderliebe verpflichten, und daß er dieſe ernfte, eindringende 
Mahnung an die chriftlichen Gemeinden richtet, welche durch die 
Kraft der Bruderliebe, die fie offenbarten, einen jo tiefen Eindrud 
auf die fie umgebende heidniſche Welt ausübten. Wie haben ſie 
einander jo lieb, jo mußten die Heiden ausrufen, von der Macht 
der Bruderliebe tiberwältigt, welche die Criften zu Gliedern einer 
Familie vereinigte. Aber unfer Befremden ſchwindet, wenn wir 
in unfer eignes Herz ſchauen und aus eigner jchmerzlicher Er- 
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fahrung befennen müſſen, die Bruderliebe ift zwar eine Kraft, die 
wir in unſerm Gemüte als die ftärkfte und mächtigfte fühlen, aber 
ſie it doch zugleich eine Gefinnung und Richtung des Herzens, die 
feſt zu halten, und der willig zu folgen unferm natürlichen Menfchen 
völlig widerjpricht. Das Gebot der Bruderliebe ift unendlich Leicht 
und unendlich jchwer, unendlich leicht für den geiltlichen Menfchen 
in ung, aber unendlich jchwer für den natürlichen Menfchen in 
ung. Und wir müfjen deshalb, um es zu erfüllen, unfern geift- 
lichen Menfchen, den Chriſten in ung, ftärfen und fräftigen, damit 
er alle Hindernifje überwinde, durch welche das Fleifch, der natlir- 
liche Menfch, ung von der Bruderliebe zurückhalten will; wir müffen 
uns deshalb immer von neuem alle Beweggründe vor Augen halten, 
die ung zur Bruderliebe nötigen, müfjen ung deshalb immer von 
neuem zurufen, die Bruderliebe ift unfer Beruf, unfre Pflicht, und 
wir bejigen Kraft und Macht, fie zu bewähren. 


Die Bruderliebe de3 Chriften 


jei daher heute Gegenstand unjrer andächtigen Betrachtung. Sie 
- it darin begründet, daß wir Kinder Gottes find; dab wir aus 
dem Tode in dag Leben gefommen, daß wir Jünger und Nachfolger 
Jeſu CHriftt find, der aus Liebe zu ung in den Tod gegangen ift. 


1: 


Chriften find Kinder Gottes, und deshalb Lieben fie Die 
Brüder. Ein Kind Gottes ift ihm, dem Vater, ähnlich. Gott 
aber ift die Liebe. Wer die Brüder liebt, wie Gott jeine Menjchen- 
finder liebt, ift Gottes Kind. Die Kinder Gottes lieben die Brüder. 
Wen Gott liebt, Lieben auch fie. Wie tief auch unfer Bruder ge- 
funfen fei, wie entftellt in ihm das göttliche Ebenbild, er bleibt 
doch Gegenftand unſrer Liebe. Deshalb ziehen die Boten des 
Evangeliums in die Welt hinaus, für Gott und jein Reich zu 
werben. Sie treten nicht bloß in Die Mitte der Völker, welche 
Bildung, Wiffenfchaft und Kunft erworben haben, nach Indien, 
China, Japan; fie wenden ich auch zu den Armen am Geijt, in 
deren Leben faum ein Schimmer göttlichen Lichts gedrungen iſt, 
bei denen faft alle Spuren der Erfenntnis göttlicher Wahrheit und 
göttlichen Necht3 geſchwunden find. Die Entfernteiten, Fremdeſten, 


Armſten find uns doch Nächſte, Brüder, denn Gott liebt fie. Soweit 
7* 
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Gottes Liebe reicht, ſoweit reicht auch unfre Liebe. Deshalb jtreden 
wir die rvettende Hand auch nach denen aus, die, obwohl fie mitten 
in der Chriftenheit wohnen, doch Jeſum Chriftum, ihren Heiland, 
verloren haben; die ohme Gott, ohne Heiland leben, und, meil 
ihnen der Wegweifer durch die Erdenpilgerfchaft zur ewigen Heimat 
fehlt, fich in der Welt verirrt haben. Wer Gott verloren hat, 
verliert fich jelbjt, verliert den Grund, auf dem er ficher jtehen 
fann, den Halt, der feinen Wandel fichert, an dem er jich wieder 
aufrichtet, wenn er jtrauchelte. Ach, wieviel Verlorene unter ung, 
wieviel Gefallene, die fich nicht zu erheben vermögen! Aber die 
Bruderliebe fucht die Berlornen und führt fie zur Heimat zurüd, 
richtet die Gefallenen wieder auf! 

Aber der Bruderliebe ift noch eine andre Aufgabe geitellt; 
leichter erjcheint fie, und fie tt doch jchwerer. Denn, wenn ung 
große Not, erjchütterndes Elend entgegentritt, regt ſich auch fofort 
die Barmherzigkeit in unjerm Gemüt, wir fönnen dem Drange zu 
helfen nicht widerſtehen. Und das Bewußtſein des Berufs zu 
großem Wert hebt ung fiber viele Hindernifje fort. Die Größe 
der Aufgabe verleiht ung auch einen großen Sinn. Aber, wenn 
wir in eine unfrer Eigenart widerfirebende Umgebung geftellt find, 
in den Verkehr mit Hausgenofjen oder Berufsgenofjen, wenn mir 
hier vielleicht täglich zu Unwillen gereizt werden, dann wird unsre 
Bruderliebe mannigfaltig und fchwer auf die Probe geftellt, und 
wir erliegen der Verjuchung jo oft und fo leicht. Wir haben 
vielleicht feinen Grund, über die unchriftliche Gefinnung unfrer 
Brüder oder Schweitern zu lagen, wir müfjen e3 vielleicht aner- 
fennen, daß ſie nicht minder wie wir zu Gott auffchauen und auf 
jein Wort hören, und dennoch will unſre Bruderliebe jo oft ver- 
jagen. Es fehlt die natürliche Wahlverwandtichaft und die aus 
ihr entjpringende Zuneigung, und die Bruderliebe ift zu ſchwach, 
diefen Mangel zu erjegen. Woher jonft joviel Unfriede, ſoviel 
Sleichgültigfeit, ſoviel Hartherzigkeit im Haufe, unter Nachbaren, 
unter Berufsgenofjen! Es fehlt die Bruderliebe, oder e8- fehlt 
doch der Bruderliebe die Kraft, die Wärme, das weite Herz. Man 
geht nebeneinander, aber wirkt nicht füreinander. Die Bruderliebe 
erjchlafft, aber die Eigenliebe erſtarkt. Ein jeder jucht das Seine, 
fieht in des Bruders Schaden den eignen Gewinn und in des 
Bruders Gewinn den eignen Schaden. Füreinander, jo follte die 
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Lofung lauten; wider einander, jo lautet fie. Es fehlt die Bruder- 
Tiebe, in der ein jeder des andern Laft tragen follte. Es fehlt die 
Bruderliebe, die fich an der Liebe Gottes entzündet. Laßt uns zu 
ihre immer auffchauen, damit die Flamme der Bruderliebe in uns 
nicht erlöfche. Laßt uns immer vor Augen halten Gottes unend- 
liche Liebe, die alle Menfchenkinder umfaßt, die fie alle dazır be- 
ftimmt hat, daß fie an der Erfahrung der Menfchenliebe ihrer 
ſelbſt, der Liebe Gottes, inne würden, und auch unſer Herz wird 
von der Bruderliebe inniger ergriffen werden. Können wir haffen 
oder gleichgültig jein, wo Gott liebt? Wen der Vater liebt, müffen 
auch die Kinder lieben. Unſer Herz darf nicht eng fein, wo Gottes 
Herz jo unendlich weit ift. Und wir, die wir im Namen Jeſu 
Chriſti verbunden find, auf ihn getauft, in ihm gegründet durch 
Glaube und Hoffnung, die in Jeſu Chrifto die Gotteskindſchaft 
erworben haben, wir wollen ung lieben als Brüder im Herrn, als 
feine Sünger, als Glieder an jeinem Leibe, als Genofjen eines 
Haufes, als Erben einer zufünftigen Herrlichkeit. Wohl fehen wir 
die dunklen Flecken im Angefichte des Bruders, wohl wird es uns 
ſchwer, ihn zu tragen, aber fieht er nicht auch die dunklen Flecken 
in unſerm Angeficht, und wird e3 ihm nicht auch fchwer, uns zu 
tragen? Darum bleibe es unſre Loſung: „Einer trage des andern 
Laſt“ (al. 6, 2); darum wollen wir heute geloben: Wir wollen 
treu und eifrig in der Bruderliebe werden, wir wollen unſre Gottes- 
kindſchaft in der Bruderliebe offenbaren. 


2. 


Aber einen neuen Beweggrund zur Bruderliebe legt uns der 
Apoſtel an das Herz. Wir ſind als Kinder Gottes aus dem Tode 
zum Leben gekommen und deshalb lieben wir die Brüder. Wer 
den Bruder nicht liebet, der bleibet im Tode. Liebe iſt Leben, 
Leben iſt Liebe. Ein Herz ohne Liebe iſt ein totes, kaltes Herz. 
Leben und Liebe find untrennbar verbunden. Die Kennzeichen des 
Lebens finden wir nur da, wo die Liebe waltet. Leben iſt Be— 
wegung, Entfaltung aller Kräfte, Wirken in der Gemeinjchaft und 
für fie. Wie unſer körperliche Leben ſich nur durch Bewegung 
und Thätigfeit entwicelt, jo auch unfer geijtiges Leben. Es ijt ein 
allgemeines Naturgefeb, dab alles Leben in der Wechſelwirkung des 
Gebens und Empfangens erhalten wird, aber in der Bereinzelung, | 
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im Alleinbleiben eritirbt. Das Weizenforn offenbart nur feine 
Keimfraft, wenn es, in die Erde geſenkt, fich mit allen Stoffen 
und Kräften vereinigt, die hier wirken; bleibt e8 aber allein, jo 
verharrt es im Tode, ohne Blüte und Frucht. So verfällt auch 
der Menfchengeift dem Tode, wenn er allein bleibt, fern von der 
inneren Gemeinfchaft der Brüder, und nur, wenn er bier giebt 
und empfängt, gewinnt und bewahrt er das Leben. Wer im der 
Arbeit und THätigfeit nur ſich und das Seine jucht, bleibt auch in 
der Gemeinjchaft allein, ihm fehlt die Liebe und deshalb auch das 
Leben. Er hat den Schein des Lebens, aber nicht fein Wejen. 
Der innere Menfch verfümmert, Hand und Kopf arbeiten, aber das 
Herz nimmt an der Arbeit nicht teil. Sein Werk ijt ein Knechts— 
dienst ohne innere Befriedigung, ohne Freudigfeit. Leben aber ift. 
Freudigkeit. Wo Liebe, da ift auch Treudigfeit; wo aber die Liebe 
fehlt, herrjcht Unzufriedenheit und Mifmut. Nur, wenn wir Die 
Brüder Lieben, erfüllt Freudigfeit unjer Gemüt, dann wird ung 
auch die Schwache Arbeit leicht, denn wir legen unſer Herz im fie 
hinein. Unfer Thun wird fo ein Liebesdienft, der die Brüder in 
ihrem zeitlichen oder ewigen Leben fördern will, und weil wir 
Liebe ſäen, ernten wir auch Liebe. Eine neue Duelle der Freudig- 
feit! Denn Leben iſt nicht bloß Geben, es iſt auch Empfangen. 
Im Geben und Empfangen offenbart jich das Leben. Wer in Liebe 
‚den Brüdern fich jelbit, jein Herz, giebt, empfängt auch von den 
Brüdern das Befte, was fie geben können, ihr Herz, ihr Selbft. 
Und das ift aller Freudigfeit tiefiter Grund, Liebe aeben, Liebe 
empfangen, und in Liebe, gebend und empfangend, den Genuß des 
Lebens haben. Arme Menfchen, denen die Liebe fehlt, ihnen fehlt 
das Leben! Aber wir find aus dem Tode in das Leben gefommen. 
Bon Natur find wir tot, denn wir fuchen nur das Unſere. Der 
natürliche Menjch folgt der Lojung: Im Kampfe um das Dafein 
juche den Bruder zu überflügeln; wirf ihn nieder, ſtoße ihn zurüd, 
wenn er dich auf dem Wege zum irdilchen Glüd hindert. Der 
natürliche Menſch haßt feinen Bruder, er fieht in ihm den ftörenden 
Mitbewerber um die Preiſe des zeitlichen Lebens. Aber vom Haß 
zum Totfchlag führt eine grade Linie. Der Hab ift der Anfang, 
ver Totjehlag das Ende. Wir aber find aus dem Tode zum Leben 
gefommen, denn der Herr Jeſus Chriftus hat ung, die wir tot 
waren, lebendig gemacht. In Chriftus leben wir, denn Chriftug 
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iſt dag Leben, weil er die Liebe ift. Das Leben in der Liebe, das 
Gottes Leben ift, es ift im Chriftus erfchienen. Cr juchte nicht 
das Seine, er blieb nicht allein, er war das Weizenforn, das 
erftarb, um viele Frucht zu bringen. Sein Leben gehörte dem 
Bater und den Brüdern. Im Gehorfam der Liebe opferte er fich 
jelbft. Und deshalb ift er der ewig Selige, der Quell aller Freude 
und alles Friedens. Heilige Treude, Heiliger Friede leuchten auf 
feinem Angeficht und verflären es auch im tiefften Schmerz. Und 
diefer Friede und diefe Freude ſchwinden nicht, fie werden umwölkt 
in der Nacht des Leidens, in der Finfternis des Todes, aber es 
bleibt ihr Duell, die unendliche Liebe zum Vater umd zu den 
Brüdern. Er verfiegt nicht. Deshalb offenbart fich auch ver 
fterbende Heiland als Fürſten des Lebens. Da fein zeitliches Leben 
endet, wird jein Ewigfeitsfeben vollendet; da er den Tod des Miſſe— 
thäters ftirbt, wird er zum König des Neiches Gottes erhöht. 
ChHriftus ift die Liebe und das Leben. In ihm find wir aus dem 
Tode zum Leben gekommen, in ihm bewahren wir das Leben umd 
überwinden die Verfuchungen der Sünde, die zum Tode führen. In 
ihm gewinnen wir die Kraft der Liebe und die Kunft der Liebe, 
denn Leben iſt Liebe. 
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Unfre Bruderliebe ſucht und findet bei dem Heiland die Kraft, 
aus der fie ſchöpft, aber auch zugleich das Vorbild, dem fie folgt. 
Unſre Liebe zu den Brüdern foll der Liebe Chrifti zu und gleich 
werden. Gleich in ihrer Größe! Jeſus ChHriftus hat fein Leben 
für die Brüder gelaffen, und wir follen auch das Leben für die 
Brüder laffen. Eine große und ſchwere Aufgabe, aber doch nicht 
unerreichbar! Selbſt ein Menjch, der dem Herrn fern ift, wagt 
wohl fein Leben, um einen Bruder zu retten: er wirft ſich im das 
Waffer, um den Gefährdeten vor dem Tode zu ſchützen, er eilt in 
das brennende Haus, um das Leben des Bruder den Flammen 
zu entreißen. Und wie mancher Beruf fordert, das eigne Leben 
der Gefahr des Todes preiszugeben, um die Brüder zu retten, 
hier ihre Freiheit und Ehre, Hab und Gut, dort ihr Teibliches 
Leben. Der Soldat zieht in den Krieg, für Volf und Vaterland 
zu ftreiten, und, wenn Gott es will, den Heldentot zu fterben. Der 
Arzt tritt in jedes Haus, in dem ein Kranker jeiner bedarf, und 
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achtet es nicht, daß die Krankheit fein eignes Leben bedroht. Viele 
mögen nur der Pflicht folgen, aber viele treibt zugleich die Liebe. 
In diejer Berufstreue, die auch das eigne Leben nicht fehont, in 
diefem Eifer felbjtverleugnender Treue erfennen wir die Spuren 
de3 göttlichen Ebenbildes, die auch die Macht der Sünde nicht zer- 
ftören fonnte. 

Aber, meine Lieben, täufchen wir ung nicht, es ift doch ein 
neues Gebot, das wir hier aus dem Munde des Apoſtels ver- 
nehmen. Es ift wahr, auch ein Chrifto und Gott ferner Menfch 
kann in Stunden hoher Begeifterung oder vom Ernſt des Pflicht: 
gefühls durchdrungen jein Leben für die Brüder wagen, und feines 
Lebens Grundrichtung entbehrt Doch der Liebe. Fir das Vaterland 
zu jterben, galt im heidnifchen Griechenland und Rom als hoher 
Ruhm, und doch herrjchte hier der Geift der Selbitfucht, der Grau- 
jamfeit und Härte. Ein trauriges Geſchick erwartete den befiegten 
Feind, ein ſchwerer Drud laſtete auf den Sklaven. Denn in Freie, 
die herrjehten, und in Sklaven, die der Willfür der Herren preig- 
gegeben waren, zerfiel die bürgerliche Geſellſchaft. Es ift ein neues 
Gebot, das wir hier vernehmen, das Gebot der Bruderliebe, die 
auch das eigne Leben nicht jchont, die nicht entflammt wird von 
dem Gedanken des Ruhms, die nicht bloß bewegt wird vom Geſetz 
des Berufs, ſondern die nur ſich ſelbſt, dem eignen Drange, gehorcht. 
Dieſe Liebe ſpricht: Ich gehöre nicht mir, ſondern meinem Gott 
und meinen Brüdern an, dieſe Liebe weiht das ganze Leben zum 
Opferdienſt, aber dieſe Liebe iſt auch nicht auf dem Boden dieſer 
Erde erwachſen, ſondern iſt vom Himmel zur Erde herniederge⸗ 
ſtiegen. Ihr Quell iſt Jeſus Chriſtus, der für uns in den Tod 
gegangen, ihr Zeichen das Kreuz. Das Kreuz Chriſti birgt das 
Geheimnis des Glaubens und das Geheimnis der Liebe in ſich. 
Es ruft dem Glauben zu: Hier iſt dein Troſt und dein Frieden, 
und zu der Liebe ſpricht es: Hier iſt deine Kraft und deine Stärke. 
Es ſpricht zum Glauben: Für dich, und zur Liebe: Mir nach! In 
Chriſto können und ſollen wir lieben, wie er geliebt hat, treu bis 
in den Tod, unſre Liebe ſoll zur Größe ſeiner Liebe erhöht werden. 
Aber unſre Liebe zu den Brüdern ſoll auch darin der Liebe Chriſti 
gleich werden, daß ſie aus denſelben Quellen entſpringt. Chriſti 
Liebe war barmherzige Liebe. Er iſt gekommen, das Verlorne zu 
ſuchen, der Elenden ſich anzunehmen. Er gab aus ſeinem himm— 
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lichen Reichtum, damit unsre Armut von und genommen werde. 
Jede Not, leibliche und geiftige, bewegt fein Herz, auch unaus- 
gejprochene Bitte erhört er. Tote erwedt er, Kranfe heilt er, 
Hungernde ſpeiſt er. Seine Liebe war Barmherzigkeit. So joll 
auch unſre Liebe fein. Laßt uns geben von dem, was wir haben, 
himmlische und irdiſche Gabe, ein jeder nach dem Maß der Güter, 
die ihm Gott gejchenft hat; laßt uns geben, nicht unmwillig und 
mürrisch, jondern in barmherziger Liebe, die das Herz dem Bruder 
aufthut, die in der Gabe fich felbit giebt, denn einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb (2. Kor. 9, N)! 

Meine Teuern! Es ift ein hohes Gebot, das uns heute der 
Appftel zugerufen hat. An der Erfüllung desjelben erfennt Gott 
die Seinen. In der Bruderliebe offenbart und bewährt jich der 
Glaube. Schwindet in ung die Bruderliebe, dann auch die Liebe 
zu Gott, dann auch der Glaube. Der Tod der Bruderliebe tft auch 
der Tod des Glaubens. Aber in der Liebe zu den Brüdern wächſt 
auch die Liebe zu Gott, wächit auch der Glaube. Aber täuſchen 
iwir uns nicht über das Weſen der Bruderliebe! Sie befteht nicht 
in erhabenen Gefühlen und hohen Worten, nicht im Aufflammen 
einer edlen Begeijterung, die bald der Erjchlaffung weicht; fie tt 
nur wahr, wenn fie die Grundrichtung des Herzens, die Seele 
unfers Wandel® geworden ift, wenn fie in ung bleibt und 
unfer Leben in ein Wirken der Liebe verwandelt. Dieje Liebe 
fennt die Welt nicht, fie erjcheint ihr al3 Schwärmerei. Aber in 
den Augen Gottes ift fie das Salz, das die Welt erhält. Die 
Liebe Gottes hat die Welt erjchaffen und trägt fie. In der von 
ihr entzündeten Bruderliebe der Kinder Gottes wirkt fie fort. So 
lebt die Welt von der Liebe. Ohne Liebe Tod. Alles Leben aus 
der Liebe. Liebe ift Leben. Amen. 
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XIIE 
Die Wegweifung zu chriſtlicher Frendigkeit, 


1. Joh. 3, 1924. 


Darum erfennen wir, daß mir aus der Wahrheit find und können 
unfer Herz vor ihm ftillen, daß, jo uns unfer Herz verdammet, daß Gott 
größer ift denn unfer Herz und erfennet alle Dinge. Ihr Lieben, jo uns 
unjer Herz nicht verdammet, jo haben wir eine Freudigfeit zu Gott; und, was 
wir bitten, werden wir von ihm nehmen, denn wir halten jeine Gebote und 
thun, was dor ihm gefällig ift. Und das ift fein Gebot, daß wir glauben - 
an den Namen feines Sohnes Jeſu CHrifti und lieben ung untereinander, wie 
er und ein Gebot gegeben hat. Und, wer feine Gebote hält, der bleibet in ihm 
und er in ihm. Und daran erfennen wir, daß er in uns bleibet, an dem 
Geift, den er uns gegeben hat. j 


Die Worte, die wir heute aus dem Munde des Apoftels ver- 
nehmen, ermuntern ums zur Freudigkeit vor Gott und in Gott. 
Einer folchen Ermunterung bedürfen wir, denn wie fehlt unjerm 
hriftlichen Leben die Freudigfeit! Mühſelig tragen jene die Laften 
des irdiſchen Dafeins von einem Tage zum andern, niedergedrückt 
bon der Schwere eigner Sünde und Schuld ziehen diefe ihre Straße. 
Den Berzicht auf Erdenglücd verkündet dort Angeficht und Nede, 
Seufzen über innere Armuth und Schwäche dringt hier über die 
Lippen. Zerſtreuung in vergänglichem Genuß foll dort über äußeres 
Elend tröften, der Ausblick in die zukünftige Seligfeit hier die 
Kraft verleihen, in der Gebundenheit des Gemüts auszuharren. 
Den einen wie den andern mangelt die Freudigfeit. Aber fie ift 
es, welche die Worte des Apoftels Johannes erfüllt. Es ift, als 
wenn wir den Subelton des Apoftels Paulus vernähmen: Freuet 
euch in dem Herrn allewege, und abermal ſage ich: Freuet euch“ 
Ehil. 4, 4). Wieweit iſt Johannes davon entfernt, mit der 
Gegenwart zerfallen, ihr im Geiſte zu entfliehen, wie reich und 
beſeligend erſcheint ſie ihm! Sie enthält alles, was er bedarf; ſie 
nimmt ihm alles, was ihn niederbeugt. Sie birgt ihm die herr⸗ 
lichſten Schätze in ſich, ein blauer Himmel wölbt ſich über ihr, 
warmer und leuchtender Sonnenſchein breitet ſich über ſie aus. 
Und niemand unter uns behaupte, es ſei der Geiſt apoſtoliſcher 
Hoheit, der dieſe Freudigkeit verleihe, ſie ſei uns, die auf ſo er⸗ 
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habener Stufe nicht zu ftehen vermögen, verfagt; nein, der Apoftel 
vedet hier nicht bloß aus eigner, perfönlicher Erfahrung, er jpricht 
im Namen aller Chriften. Nicht, was ihm allein oder auserwählten 
Werkzeugen Gottes zugänglich ſei, will er bezeugen, jondern, was 
alle lebendige Chriften erfüllen muß, verfündigen. So wollen wir 
ung in das Wort des Apoftel3 verfenfen und aus ihm die Er- 
fenntnis eines Nechts und einer Pflicht, die allen Chriften gilt, 
ſchöpfen. Es fei uns eine Wegweifung zu chriftlicher Freudigkeit! 
Wohin leitet ſie uns? Es iſt der Weg der Heilsgewißheit und 
Gebetszuverſicht, den wir geführt werden. Betreten wir ihn, ſo 
gewinnen wir eine Freudigkeit des Gemüts, die nicht von uns 
genommen werden kann. 


1. 


Die Hriftliche Freudigfeit ruht in der Heilsgewißheit. Wenn 
wir ung des Worts der Weisfagung getröften können: „ES follen 
wohl Berge weichen, und Hügel hinfallen, aber meine Gnade foll 
nicht von dir weichen, und der Bund meines Friedens ſoll nicht 
hinfallen, fpricht der Herr, dein Erbarmer“ (3ef. 54, 10); wenn 
wir mit Paulus befennen: „Nun wir denn find gevecht geworden 
durch den Glauben, ſo haben wir Frieden mit Gott durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſt“ (Röm. 5, 1), dann zieht auch Freudigkeit in 
unſer Herz ein und bleibt in ihm. Wo Vertrauen auf Gott, wo 
Friede mit Gott, da iſt auch Freudigkeit in Gott. Aber, meine 
Lieben, das hohe und teure Gut der Heilsgewißheit iſt ſchwer zu 
erreichen und fehwer zu bewahren. Denn wir dürfen fie nicht mit 
jenem matten Glauben an die Güte und Nachficht Gottes, mit 
dem dumfeln, ahnenden Gefühl verwechjeln, daß über ber Menich- 
heit ein unendliches, himmliſches Wohlwollen walte. Dies Gefühl 
ſchwindet dahin, wenn uns bie Nacht der Trübfal in Finſternis 
hüllt; diefer Glaube hält nicht jtand, wenn wir in ernjter Stunde 
unfrer Sünde und der Anklage des Gewiſſens gegenüberftehen. 
Nein, die Heilsgewißheit wurzelt in der Erfahrung der vergebenden 
Gnade Gottes in Jeſu Chriſto. Nur in ihm liegt unjer Heil, 
hier allein ſchauen wir Das gnädige Vaterangeſicht unſers Gottes, 
hier allein vernehmen wir fein Wort: Mein Sohn, meine Tochter, 
deine Sünden find dir vergeben. Selig, wer dies Wort in ſich 
gehört hat, wer von jeinem tröftenden Klang auf den Wegen feiner 
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Pilgerſchaft begleitet wird. Aber oft dringt diefer Ton der himm— 
liſchen Gnade und Liebe nur in fchwachen, gedämpften Schwin- 
gungen an unſer Ohr; oft iſt e8 ung, als ob er ganz verſtummte. 
Die täglichen Schwachheitsfünden, die wir begehen, die mancherlei 
Verſuchungen, denen wir erliegen, weden taufend anflagende Stim- 
men in unſerm Innern, unfer Herz will ung verdammen, und fein 
Urteilsſpruch erfchallt jo laut, daß es uns fcheinen will, als habe 
Gott jeinen Gnadenspruch über und zurücdgenommen. Aber den- 
noch jollen wir nicht verzagen. Denn fo uns unfer Herz ver- 
dammt, jo ift doch Gott größer als unfer Herz und erfennet alle 
Dinge. Ein befremdliches, rätjelvolles Wort! Giebt es ein höheres 
Gericht als das Gericht unſers Herzens und Gewiſſens, durch 
welches Gott über ung und in ung richtet? Und wir follen diefem 
‚Gericht nicht trauen, wenn es ung verurteilt? Nein, dag fei ferne! 
Fährt doch der Apoftel fort: „So uns unfer Herz nicht verdammet, 
jo haben wir eine Freudigfeit zu Gott." Es trifft beides zu, 
Gott verurteilt uns durch unfer Herz, und Gott ſpricht uns durch) 
dasjelbe frei. Sind wir aus der Wahrheit, glauben wir an unfern 
Herrn Jeſum Chriftum, ift es unfrer Seele tiefites Berlangen, 
ihm nachzufolgen und unſre Nachfolge in thatkräftiger Bruderliebe 
zu erweilen, dann dürfen wir ung deffen getröften, daß wir Kinder 
Gottes find, von feiner Gnade und Liebe getragen werden, dann 
wird auch im Innerften unjers Herzens das Zeugnis Gottes ung 
jeiner Liebe und Barmherzigkeit gewiß machen. Freilich werden 
wir auch in unfrem Herzen eine andre Stimme vernehmen, die 
und unſre Sünden, unjre Begehungs- und Unterlafjungsfünden, 
mit denen wir uns täglich belaften, vorhält, auf deren wohlbegrün- 
dete Anklagen wir jchweigen müffen. Wenn wir num verzagen 
wollen, wenn der Gnadenfpruch Gottes in unferm Herzen durch * 
das Wort der Verurteilung, das wir hier vernehmen, gleichfam 
ausgelöjcht wird, dann tritt der Apoftel zu ung und ſpricht tröftend: 
Gott ift größer als unfer Herz. Gott weiß, daß unjer innerfter, 
wahrer Menfch, der Chrift in uns, ihn liebt und in ihm die Brüder. 
Gott weiß, daß wir die täglichen Schwachheitsfünden, die ung be— 
fleden, und um deren willen er uns im Gewiſſen und Herzen 
jtraft, tief bereuen, und daß wir ung nach nichts mehr fehnen, 
als ihm treu zu dienen. Er erkennt alle Dinge und jo auch 
unfers Lebens wahre Nichtung, feinen innerften Grund und fein 
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letztes Ziel, und deshalb läßt er uns, nachdem wir uns vor ſeiner 
anklagenden und verurteilenden Stimme gebeugt haben, wieder 
ſeine Gnadenſtimme hören und richtet uns wieder auf, ſo daß 
unſre Freudigkeit vor Gott nicht von uns genommen wird. Gott 
iſt größer als unſer Herz, das ſei unſer Troſt, wenn wir im Ge— 
fühl unſrer Schuld erſchrecken; Gott iſt größer als unſer Herz, in 
dieſem Vertrauen wollen wir unſre Augen zu ihm erheben; Gott 
iſt größer als unſer Herz, in dieſer Zuverſicht nehmen wir unſre 
Zuflucht zu ihm und beten: „Erforſche mich, Gott, und erfahre 
mein Herz; prüfe mich und erfahre, wie ich es meine. Und fiehe, 
ob ich auf böjem Wege bin, und leite mich auf ewigem Wege“ 
(Pi. 139, 24). 


2 


Wo Heilsgewißheit, da ift aber auch Gebetszuverſicht. Sie 
will der Apoftel weden, indem er ung zuruft: „Was wir bitten, 
werden wir von ihm nehmen." D, welche herrliche Verheißung! 
Wer ihr glaubt und im Glauben an fie wandelt, ift ein jeliger 
Menſch. Alle Laſt, die ihm drückt, legt er im Gebet in Gottes 
Hand, Gott hilft fie ihm tragen, und die Laft wird ihm leicht. 
Und alles Gut, das er begehrt, und deſſen er bedarf, nimmt er 
aus Gottes Hand; der Arme wird reich, Gottes Fülle ſenkt fich 
nieder in unfer Leben. Wir nehmen alles, was wir bitten. Freilich, 
das Gebet iſt feine Bauberformel, welche den Kranken Gejundheit 
verleiht, die Armen mit irdischen Gütern ausftattet, alle Hoffnungen 
auf Erdenglüd, die unfre Bruft durchziehen, erfüllt. Auch der 
gläubige Beter bleibt oft genug lange an das Krankenbett gefeſſelt, 
und das Kranfenbett wird zum Sterbelager; auch der gläubige Beter 
muß oft genug Jahr um Jahr mit der bittern Not der Armut 
fämpfen, und vielleicht weicht ihr dunkler Schatten nie von ihm. 
Und dennoch bleibt das Wort des Apoftels in Kraft: „Was wir 
bitten, werden wir von ihm nehmen.“ Hat doch der Heiland jelbit 
e8 ung zugejagt: „So ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem 
Namen, jo wird er e3 euch geben. Bittet, jo werdet ihr nehmen, 
daß eure Freude vollfommen fei" (Ev. Joh. 14, 23. 24). „Bittet, 
fo wird euch gegeben; juchet, fo werdet ihr finden; klopfet an, jo 
wird euch aufgethan. Denn wer da bittet, der empfängt, und wer 
da juchet, der findet; und wer da anflopfet, dem wird aufgethan“ 
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(Ev. Matth. 7, 7. 8). Wir müſſen uns nur immer fragen, was 
fuchen wir, was follen wir fuchen? was bitten wir, was follen wir 
bitten, wenn wir Jeſu Sünger fein wollen? Ein Sünger begehrt 
nicht8 anderes als fein Meifter. Um welche Güter hat der Herr 
Sefus feinen himmlischen Vater gebeten? Hat er, der vom fich be- 
zeugen mußte: „Die Füchſe haben Gruben, und die Vögel unter 
dem Himmel haben Nefter, aber des Menjchen Sohn hat nicht, da 
er fein Haupt hinlege“ (Ev. Matth. 8, 20), hat er gebeten, es 
möge anders werden, die Pforten des irdifchen Zions möchten fich 
ihm öffnen, die irdische Königsfrone möge fein Haupt ſchmücken? 
Ach nein, fein Reich war nicht von diefer Welt. Daß des Vaters 
Neich durch ihn fomme, daß im Glauben an ihn die Menſchen 
aus der Irre in das Vaterhaus zurüdgeführt werden, daß ſie fich 
durch ihn mit Gott verföhnen lafjen, daß ſie durch Glaube und 
Liebe zu einer Brüderfchaft im Geift verbunden werden, Bürger 
im Reiche, Kinder im Haufe Gottes, das war der Inhalt, Dies 
das Biel jeiner Gebete. Wohl, er hat auch um zeitliche Gaben 
gebeten; wenn er Kranfe heilt, Tote erwedt, dann betet er vorher 
zu jeinem himmlischen Bater. Aber er bittet nicht, daß durch feine 
Wunderwerfe die leibliche Not von diejer Erde genommen, fondern, 
daß durch fie als Zeichen feiner Gottesfindjchaft der Glaube an 
ihn geweckt und gejtärft und jo das Reich feines Vaters gebaut 
werde. Und, da er jeufzt: „Mein Vater, iſt e8 möglich, jo gehe 
diefer Kelch von mir“, findet er doch Frieden in dem Wort, in . 
dem er jeinen Willen in des Vaters Willen Hingiebt: „Nicht, wie 
ich will, jondern wie du willſt“ (Matth. 26, 39). 

So laßt auch ung beten, daß das Neich Gottes in ung und 
durch ung fomme, gewiß, daß dies Gebet Erhörung findet. Aber 
auch die Bitte um irdiſche Güter ift uns nicht verſagt. Wir 
fönnen und jollen bitten: Unfer täglich Brot gieb uns heute. 
Denn unſer himmlischer Vater weiß, daß wir def alles bedürfen 
(Ev. Matth. 6, 32). Aber in anderm Tone fol unfre Bitte um- 
ewige und unſre Bitte um zeitliche Güter laut werden. Dort foll 
fie fiegesgewiß gen Himmel eilen, Hin zu des Vaters Thron, hier 
joll fie fich, ſtill und demütig fragend, des Vaters Willen unter- 
werfen. Still und demütig, aber nicht Heinmütig und verzagt. 
Denn auch die Bitte um irdische Güter, wie fie über eines Chriften 
Lippen dringt, fchließt einen Ewigkeitsgedanken in fich. Denn dag 
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it ja auch hier unſers Herzens tiefftes und wahrftes Begehren, 
daß wir den Willen unjers Gottes erkennen und jeinen Weg wan— 
deln, daß wir die Kraft empfangen, dem Herrn zu gehorchen, und, 
wenn er es bejchlojjen hat, das Kreuz zu tragen, das er uns auf- 
gelegt hat. Und die Zuverficht jollen wir haben, daß uns dieje 
himmlische Gabe zu teil werden wird. Es wird vielleicht Die 
jchwere Laft, die uns drüct, nicht von uns genommen, aber wir 
tragen ſie nicht allein, der Herr trägt fie mit. Es bleibt ung 
vielleicht das zeitliche Gut verfagt, das uns köſtlich dünkt, aber 
wir lernen beten: „Wenn ich nur dich habe, jo frage ich nichts 
nah Himmel und Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele ver- 
jchmachtet, jo bift du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troft 
und mein Teil“ (Bj. 73, 25. 26). So erleben wir mitten in der 
Not jelige Gebetserhörungen, mitten im nächtliches Dunkel dringt 
ein heller Sonnenitrahl. . Und wir müfjen dem Zeugnis des Apoſtels 
zuftimmen: „Es hat euch noch feine, denn menjchliche Verjuchung 
betreten; aber Gott ift getreu, der. euch nicht läßt verfuchen über 
euer Vermögen, fondern macht, daß die Verfuchung fo ein Ende 
gewinne, daß ihr es könnet ertragen” (Kor. 10, 13), Ach, und 
oft erguictt ung Gottes Gnade und fendet und Tage der Freude, 
wandelt Leid in Luft und führt uns aus dunklen Thälern zu 
grünen Auen und frifchen Waffern. Denn unjer Gott ijt die Liebe, 
und jein Herz ift voll Erbarmen. Und, wenn jeine eiwige Weis— 
heit, vor der unſere Weisheit nur Thorheit iſt, es ihm gejtattet, 
ung zeitliches Gut zu gewähren, fo verfagt er es uns wahrlich 
nicht. Wie jauchzt dann unfer Herz, wenn unjre Augen eine 
fichtbare Erhörung unfrer Gebete ſchauen! Mögen die Kinder Der 
Welt von plöglichen, unerwarteten Zufällen reden, welche unſre 
Berhältniffe günftig verändert Haben; mögen ſie nur die natür- 
lichen Kräfte wahrnehmen, die hier walteten, wir fehen in ihnen 
die Liebeshand unſers himmlifchen Vaters, die fich hier ein Denk— 
mal ihrer Herrlichkeit errichtet hat. Wir fprechen dann mit Samuel: 
„Bis hieher hat uns der Herr geholfen” (1. Sam. 7, 12); unfer 
Mund wird voll Frohlodeng, wir rühmen des Herrn überjchmäng- 
liche Güte und preifen: „Lobe den Herrn, meine Seele, und, was 
in mir ift, feinen heiligen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele, 
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat! Der dir alle 
deine Sünde vergiebt und heilet alle deine Gebrechen; der dein 


— 12 — 


Leben vom Berderben erlöjet, der dich Erönt mit Gnade und Barm- 
herzigfeit" (Pf. 103, 1—4). 

Aber freilich, diefe Gebetszuverficht ift am große, ernfte Be- 
dingungen gebunden. Sie erfüllt ung nur, wenn wir Sefu Singer 
geworden find, wenn wir, im Glauben mit ihm verbunden, jeine 
Gebote halten, wenn die Seele unjers Lebens die Liebe geworden 
it. Dann bleiben wir in ihm, dann bleibt er in ung, dann er- 
fahren wir es, daß der heilige ©eift, der von Jeſu Chrifto aus— 
geht, in ung wirkt und waltet. Wir müfjen Jeſu nachfolgen und 
in jeiner Nachfolge ihm gleichförmig werden, in wie getrübtem 
Lichte auch fich fein Bild in uns jpiegelt, damit unfer Gebet der 
Erhörung gewiß werden fünne Nur, wenn unfer Wille auf die- 
jelben Güter gerichtet ift, denen der Wille des Heilandes zugewandt 
war, nur wenn wir, durch den Sohn Gottes Kinder Gottes ge- 
worden, durch jeinen Geift geleitet, den Willen Gottes erfennen, 
gewinnt unfer Gebet heilige Gejtalt, quillt aus heiligem Sinn, be- 
tritt heiligen Weg. Denn auch über der Pforte des Gebets fteht 
die Injchrift: „Biehe deine Schuhe aus von deinen Füßen, denn 
der Ort, da du auf fteheft, ift ein Heiliges Land“ (2. Mof. 3, 5). 

Gebetszuverficht und Heilsgewikheit ſchmücken den Wandel des 
Chriſten und weihen ihn zu einem feligen Leben. Gebetszuverficht 
und Heilsgewißheit find aber auch unlösbar miteinander verbunden. 
Wir können nur rufen: Abba, lieber Vater, wenn wir in Chriftug 
Kinder Gottes geworden find; wenn der Geift der Kindichaft ung 
erfüllt, jprechen wir, von feliger Notwendigfeit getrieben, alles, was 
unſer Herz bewegt, vor unferm Gott aus und legen eg an fein 
treues Vaterherz. Im der Heilsgewißheit wurzelt die Gebets- 
zuverficht. Aber in der Gebetszuverſicht, die in unfern Bitten ſich 
offenbart, wächſt auch die Heilsgewißheit. Jede Gebetserhörung, 
die wir erfahren, ſtärkt unſre Heilsgewißheit, bezeugt es uns, daß 
wir Gottes Kinder ſind. Wo aber Heilsgewißheit und Gebets— 
zuverſicht, da iſt auch eine Freudigkeit zu Gott, die auf un— 
erſchütterlichen Grunde ruht, die zwar im Wechſel der Geſchicke, 
unter Luſt und Leid, bald hell aufflammen, bald, von der Aſche 
der Trübſal gleichſam verdeckt, nur mühſam fortglimmen, die aber 
nie erlöſchen wird. So wollen wir den Geiſt der Freudigkeit in 
ung pflegen und lebendig erhalten, er ift ein heiliges Feuer, das 
wir hüten müjfen. 
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Bir find Kinder Gottes. Das Dunkel der Vergangenheit ift 
erhellt, unjre Schuld ift ung vergeben; Licht ift die Gegenwart, der 
Herr fteht ung zur Seite, er giebt ung, weſſen wir bedfirfen, er 
nimmt ung, wa wir nicht tragen fünnen; aus der Ferne aber 
leuchtet uns entgegen die zufünftige Herrlichkeit. So dürfen wir 
uns einander zurufen: „Freuet euch in dem Herrn allewege, und 
abermal jage ich: Freuet euch“ (Phil. 4, 4). Amen. 


XIV. 
Der Irrweg der falfhen Propheten. 
1. Soh. 4, 1—6. 


Shr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geift, jondern prüfet die 
Geijter, ob fie von Gott find; denn es find viele falfche Propheten ausgegangen 
in die Welt. Daran jollt ihr den Geist Gottes erkennen: Ein jeglicher ©eift, 
der da befennet, daß Jeſus Chriftus ift in das Fleifch gekommen, der ift von 
Gott; und ein jeglicher Geift, der da nicht befennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in 
das Fleisch gekommen, der ift nicht von Gott. Und das iſt der Geilt des 
Widerchriſts, von welchem ihr gehöret habt, daß er kommen mwerde, und tft 
jest on in der Welt. Kindlein, ihr feid von Gott und Habt jene über— 
mwunden; denn, der in euch ift, ift größer, denn der in der Welt ijt. Gie 
find von der Welt; darum reden fie von der Welt, und die Welt Höret fie. 
Wir find von Gott, und wer Gott erfennet, der höret ung; welcher nicht von 
Gott ift, der höret und nit. Daran erkennen wir den Geijt der Wahrheit 
und den Geiſt de Srrtums. 


Es ift nur wenigen gegeben, in den Fragen, die das öffent- 
Yiche Leben bewegen, mit vollfommener Selbftändigfeit, ausfchliep- 
fih den Ergebnifjen eigener, unbefangener Unterfuchung folgend, 
ihr Urteil abzugeben. Mehr oder weniger werden die meilten von 
allgemeinen Strömungen geleitet, welche die Zeit beherrjchen, von 
Anſchauungen und Überzeugungen, welche in den reifen, denen 
fie angehören, ſich Geltung und Macht erworben haben. Und wer 
dürfte es tadeln, daß wir e3 nicht vermögen, auf allen Gebieten, 
denen jich das Interefje des menjchlichen Geiſtes zugewandt hat, 
auf den Gebieten der Gemeindeverwaltung und der Staatskunſt, 
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der Kirchenleitung, den mannigfaltigen Gebieten menjchlichen Könnens 
und Wollens, ein durch Einficht in den inneren Zuſammenhang 
wohlbegründetes Urteil zu gewinnen! Dazu fehlt uns ſowohl die 
ausreichende Begabung, dazu der .erforderliche Aufwand an Zeit. , 
Es wird nur ein befchränfter Kreis des Erkennens bleiben, in 
deſſen Grenzen wir ung mit voller Sicherheit bewegen können; ſo— 
bald wir diefelben überschreiten, werden wir ung gern dem Urteil 
andrer anfchliegen, deren Perjönlichfeit ung Bertrauen einflößt, 
oder wir werden, jei es diefer, ſei es jener Nichtung folgen, zu 
der wir und nach der Eigenart unſers Charakter hingezogen 
fühlen! — Aber, meine Lieben, es giebt Fragen von jo ein- 
greifender Bedeutung für unfer inneres Leben, von fo jchwerem 
Gewicht, daß wir uns bei ihrer Beantwortung nicht von fremder 
Meinung beitimmen laffen dürfen, daß wir hier nach voller Ge- 
wißheit ftreben müfjen. Es find dies die Fragen nach der Wahr- 
heit im höchiten Sinne des Worts, die Fragen nach des Menſchen— 
lebens legtem Grunde und letztem Ziele, e8 find die Fragen nad) 
dem Wege des Heils, es find die Fragen, von deren Entjcheidung 
der Friede unſers Herzens, die Geftaltung unſers Wandels, die 
Richtung unſers Lebens, die Freudigfeit unſers Gemüts abhängt; 
e3 find die Fragen, auf die nicht das Wiſſen, jondern das chrüt- 
liche Gewiſſen, nicht die natürliche Klugheit, ſondern der Ernſt der 
Selbiterfenntnis, nicht der Scharfjinn, jondern die Heilige Einfalt, 
nicht die Erfahrung der Weltfinder, jondern die Erfahrung der 
Gottesfinder die Entjcheidung giebt. Und doch, wie ſchwer ift es 
auch hier oft, Irrwege zu vermeiden; wie jchwer oft, der lockenden 
Stimme der Berfuchung das Ohr zu verjchließen; wie jchwer oft, 
den falfchen Propheten zu erfennen, der fich in der täufchenden 
Maske der Wahrheit verbirgt! Schmücdt er fich doch fo oft mit 
hohen Worten, wirbt er doch jo oft mit herrlichen Verheißungen 
um unſre Zuftimmung! Wie groß die Gefahr der Verführung! 
So war e3 immer, jo ift e8 noch heute. Hüten wir ung daher 
vor den faljchen Propheten! Der Apoſtel Sohannes warnt ung 
vor ihnen und zeigt ung den Weg, auf dem wir ihrer Verfuchung 
entgehen. Er lenkt unfern Bli auf den Irrweg der falfchen Pro- 
pheten. Woran erfennen wir fie, fragen wir zuerſt, mit welchen 
Waffen befiegen wir fie, ſodann. 
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1. 

Die legten Jahrzehnte des erjten Jahrhunderts, das wir nad) 
dem Namen Chrifti nennen, waren von Stürmen erfüllt, welche 
den Bau des Neiches Gottes auf das höchſte gefährdeten. Hier 
bedrohten ihn die Verfolgungen der heidnifchen Weltmacht, dort 
die erjten Negungen einer Srrlehre, deren weitere Entwidlung im 
zweiten Jahrhundert die Chriftenheit auf das tiefite erfchüttert hat. 
Auf fie bezieht fich die Mahnung des Apoſtels Johannes. Es 
waren Srrlehrer aufgetreten, welche leugneten, daß Jeſus Chriſtus 
in das Fleisch gefommen fei. Sie unterjchieden einen höhern, 
himmlischen Geiſt, Chriftus, von dem Menſchen Sefus. Jener 
habe jich mit diefem bei der Taufe verbunden und ihn vor dem 
Leiden verlafjen. Hier wurde die Grundlehre des Evangeliums 
untergraben. Geleugnet wurde die vollfommene Vereinigung Gottes 
und der Menjchheit in Jeſu Chriſto, beitritten die verjüöhnende und 
erlöjende Kraft feines Leidens und Sterbens. Jeſus Chriftus blieb 
Prophet, aber er hatte aufgehört, unſer Hohepriefter zu fein. Er 
erſchien nur als der ausgezeichnete Menjch, der einige Jahre das 
Werkzeug eines himmlischen Geiftes gewejen war. Bor allem das 
Kreuz Jeſu Chrifti war diefer Irrlehre ein Ärgernis umd eine 
Thorheit. Gegen fie erhebt num der Apojtel Johannes feinen 
Warnruf: „Slaubet nicht einem jeglichen Geift, ſondern prüfet die 
Geiſter, ob fie von Gott find, denn es find viele faljche Propheten 
ausgegangen in die Welt.” Cr hatte nur allzu vielen Grund zu 
diefer Mahnung. Die Irrlehre faßte Wurzel in den Gemeinden, 
breitete fich in ihrer Mitte aus. Heidniſche Gedanken hier, jüdifche 
dort, noch immer im VBerborgnen wirkſam, famen der Irrlehre ent- 
gegen. Das feelforgerliche Herz des Apoſtels war auf das tiefte 
bewegt. Er jah eine Irrlehre in die Gemeinde eindringen, die den 
Mittelpunkt des Evangeliums antaftete, die den Glauben, auf dem 
die chriftlichen Gemeinden erbaut waren, zu zerftören juchte, eine 
in. der That antichriftliche Serlehre, die um jo gefährlicher war, 
als ihre Boten gerade in ihr das wahre Geheimnis des Chrifien- 
tums zu enthüllen behaupteten. Als Propheten traten jie auf. 
Aber der Apoftel Iohannes reißt ihnen den Prophetenmantel ab 
und ruft ihnen zu: Nicht der Geift Chrifti, jondern der Geijt des 
Widerchriſts leitet euch, ihr jeid nicht Propheten der Wahrheit, 
jondern Propheten der Lüge. Das Bekenntnis, daß Jeſus Chriftus 
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it in das Fleiſch gefommen, jcheidet die Wahrheit von der Lüge. 
Wer in dies Bekenntnis einftimmt, ift von Gott; wer e3 beitreitet, 
ift nicht von Gott. So jehen wir den Apoftel als treuen Seel- 
forger in den ihm befohlenen Gemeinden walten. Er, der Apojtel 
. der Liebe, der nicht aufhört, zur Bewährung der Liebe aufzufordern, 
ift zugleich der Apoftel des Glaubens und der Wahrheit, der fich 
felbjt, feine ganze Kraft dafür einfegt, daß der Grund des Evan- 
geliums unerfchüttert bleibe. Aber, meine Teuern, weshalb ver- 
gegenwärtigen wir uns eine Irrlehre längjt verflofjener Zeiten, der 
niemand jeßt folgt, die auf niemand unter uns verführenden Weiz 
ausübt, die uns jo fremd erjcheint, daß wir Mühe haben, ung in 
ihre Gedanfengänge hineinzuverjegen? Meine Lieben, urteilen wir 
nicht zu früh! So unleugbar es iſt, daß jene Irrlehre in der 
Geitalt, in der fie urfprünglich erjchten, feinen Jufammenhang mit 
den geiftigen Bewegungen aufweifen fann, welche auf die Gegen- 
wart Einfluß ausüben, jo wahr ift es doch, daß diefe nur zu jehr 
für die Grundgedanken empfänglich ift, aus denen jene Irrlehre 
fi) erbaut. Sie jcheidet zwiſchen Jeſus und Chriftus, fie läßt 
Jeſus nur in beſchränktem Make an der Bollfommenheit des 
Chriſtus teilnehmen, jie wendet jich vom Kreuzestode des Herrn 
ab. Klingt der Ton dieſer Irrlehre nicht vernehmlih in jenen 
Stimmen wieder, die in dem. Heiland nur einen unter den großen 
Geiftern der Menfchheit erkennen, die fie auf dem Wege zur Voll» 
fommenheit weiter geführt haben; die ihn preifen als einen unter 
den vielen, welche die Menjchheit dankbar verehrt, aber nicht als 
den Einen, in dem alle Bollfommenheit des Lebens in Gott und 
für die Brüder offenbar geworden ift; nicht als den Einen, der 
uns allein von der Sünde erlöjen und zur Freiheit der Kinder 
Gottes führen kann. Hier jpricht vielleicht eine Begeisterung für 
alles Edle, Gute, Wahre, hier bezeugt fich vielleicht ein Streben 
nach hohen Zielen, aber jene Begeifterung gilt nicht der Herrlich- 
keit Jeſu Chriftt, und dieſes Streben wird nicht zu feiner Nach— 
folge. Und wie fremd bleibt dort das Kreuz des Herrn! Gie 
‚ begleiten ihn wohl nach Gethjemane und Golgatha, fie bewundern 
die Treue, mit der er bis in den Tod die Fahne der Wahrheit 
hochgehalten hat, fie weihen die Thräne des Mitleids dem edlen 
\ Dulder, dem Märtyrer feiner Überzeugung, aber das Kreuz wird 
ihnen nicht zum heiligen Opfer, in dem unfre Schuld gefühnt ift, 
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nicht zur Stätte der Vollendung, die auch ung die Vollendung 
verbürgt. Wer umter ung hätte diefe Stimme noch nicht ver- 
nommen! Und wie viele find von ihnen getäufcht und gelodt 
worden! Die Macht der Verführung, die ihnen einwohnt, ift nicht 
gering. Wie umfaffend und weit erfcheint der Blick, die ganze 
Entwicklung der Menjchheit wird umfpannt, jedem großen Geifte, 
der jie gefördert, wird der Kranz dankbarer Verehrung gefpendet, 
und jo empfängt auch der Herr Jeſus CHriftus das Opfer der 
Huldigung. Wie eng und bejchränft erjcheint dagegen der Sinn 


der Gläubigen, die, obwohl fie nicht minder verehrumgsvol und 
dankbar zu den großen Geiftern der Menjchheit aufjchauen, doch 
in Jeſu Chriſto allein ihren Herrn und Meifter, ihren Führer , 
und Wegweifer, ihren Verſöhner und Erlöfer erbliden, zu ihm/ 
allein fprechen: „Herr, wohin jollen wir gehen? Du haft Worte 
des ewigen Lebens,” vor ihm allein fich beugen und befennen: ' 


„Wir haben geglaubet und erkannt, daß dur bift Chriftus, der Sohn 
des lebendigen Gottes" (Ev. Joh. 6, 68. 69). Aber nicht wahr, 
in dem Herrn Geliebte, wir fehnen ung nicht nach jener Freiheit 
und Weite, die nach der Wahrheit ftrebt und fie doch immer ent- 
ſchwinden fieht, nach jener Freiheit und Weite, die doch die Voll— 
gewißheit des Glaubens und die GSeligfeit des Friedens nicht zu ge— 
winnen vermag, die ſich dem Rätſel des Lebens gegemüber nur auf 
unbeftimmte Ahnung, auf eine ungewiſſe, dem Zweifel nicht gewachſene 
Hoffnung zurüdzieft. Wir wollen in der Enge und Gebundenheit 
bleiben, in der Gebundenheit an den Heiland, die ihn nimmer verlafjen 
will, in der Enge der Schranken, die nur die Herrlichkeit begehrt, die 
ung in der Nachfolge Jeſu Chrifti zu teil wird. Im diefer Gebunden- 
heit find wir doch frei al die Kinder Gottes, die rufen: Abba, lieber 
Bater, in diefer Enge haben wir doch ein weites Herz, welches von 
der Liebe zum himmlischen Vater und von der Liebe zu unjern 
Brüdern erfüllt ift.. Und fo hat die Irrlehre der faljchen Pro— 
pheten für ung feine verführende Kraft, und wir befigen die Waffen, 
mit denen wir fiegreich ihren Berfuchungen Widerjtand leiften können. 


2. 
Wo jollen wir diefe Waffen juchen? Unfre Augen fünnen fie 
nicht fehen, unſre Hände nicht ergreifen. Nicht Gewalt und 
Zwang, nicht Feuer und Schwert Fünnen Irrlehren überwinden. 
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Wenn die Chriftenheit vergißt, weß Geiftes Kinder die. Jünger 
Jeſu fein jollen, wenn fie mit fleifchlicher Macht niederwerfen will, 
was nur durch des Geiftes Macht kann und joll überwunden . 
werden, dann fündigt fie gegen das Evangelium, gegen Gott und 
fein Wort und ruft feinen Zorn auf fich herab. „Denn ob wir 
wohl im Fleiſch wandeln, fo ftreiten wir doch nicht fleischlicher- 
weile. Denn die Waffen unfrer Ritterjchaft find nicht fleiſchlich“ 
(2. Kor. 10, 3, 4). Und fo hat denn auch die Chriftenheit in 
den Zeiten der Apojtel und in den zwei folgenden Sahrhunderten 
/ einzig und allein durch die Macht der Wahrheit die Srrlehre bejiegt 
' und aus ihrer Mitte ausgejchloffen. Sie erfannte es, daß die Srr- 
lehren und die Irrlehrer von der Welt und nicht von Gott find, 
und, fobald fie dies erfannt hatte, trennte fie ich von ihren Wegen. 
Hier erbliden wir die fiegreiche Waffe, die auch wir ergreifen jollen, 
um den Kampf gegen die Irrlehren. unjrer Zeit zu beitehen. Wir 
müſſen unterjuchen, ob eine Lehre, die fich als Lehre der Wahrheit 
auggiebt, aus dem Geift Gottes oder aus dem Geiſt der Welt ge- 
boren ift, ob fich in ihr der Geift Gottes oder der Geist der Welt 
offenbart. Haben wir die Gewißheit gewonnen, daß es der Sinn 
und Geift der Welt ift, die fich hier bezeugen, dann haben wir auch 
die Gewißheit gewonnen, daß. wir gegen eine Irrlehre ftreiten 
müffen, zugleich die Gewißheit, daß wir über fie den Sieg davon- 
tragen werden. „Denn, der in uns ift, iſt größer, als der in der 
Welt ijt.“ 

Die Irrlehre, gegen die der Apoſtel Johannes kämpfte, und 
gegen welche auch wir die Waffe erheben müfjen, da fie in er- 
neuerter Gejtalt auch unter ung eine Macht geworden ift, jtammt 
von der Welt. Es ift der Sinn der Welt, der fich weigert, vor 
Gott in Jeſu Chrifto fich zu beugen; der Sinn der Welt, der in 
der Gejchichte der Menjchheit die Stätte nicht erfennen will, in der 
da3 Gute jehllos offenbar geworden, das Menfchenleben nicht zu 
erbliden vermag, in dem das vollfommene Leben Gottes wie in 
einem reinen Spiegel fich uns bezeugt hat; es ift der Sinn der 
Welt, der in Jeſu ChHrifto nicht den eingebornen Sohn, aller Gottes- 
kindſchaft der Menfchen Urfprung, ſchaut und ſich vor ihm beugt. 
Diefe Leugnung ift aber verhängnisvoll für unfer Zehen. Wer 
bon Jeſu Chriſto nicht befennt: „Gott war in Chrifto und ver- 
ſöhnete die Welt mit ihm felber" (2. Kor. 5, 19), wer nicht ein- 
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stimmt in das Wort des Glaubens: „Das Wort ward Fleisch und 
wohnete unter uns, und wir ſahen jeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit 
als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit” 
(Ev. Joh. 1, 14), er kann auch nicht glauben, daß das Geſetz Gottes 
zu uns fpricht: „Sch bin der Herr, euer Gott; darum follt ihr 
euch heiligen, daß ihr heilig feid, denn ich bin heilig“ (3. Moſ. 11,44), 
fich nicht gebunden wifjen an das Wort des Heilandes: „Darum 
follt ihr vollfommen fein, gleichiwie euer Vater im Himmel voll- 
fommen it“ (Ev. Matth. 5, 48), jondern er muß vom heiligen 
Willen Gottes abziehen und ihn zur jündigen Schwäche der menjch- 
lichen Natur herabziehen. Gelähmt in ihm ift das Streben nach 
dem Höchjten, das doch unerreichhar bleiben joll, dag Bild Gottes 
verliert den Glanz der vollfommenen Heiligkeit, er Hört auf, der 
Gejetgeber zu jein, deſſen Wort und Wille nicht geändert und er- 
jchüttert werden kann, deſſen Gebot nicht zurüdgenommen wird, 
es ſchwindet das Ringen nach Heiligung. Die höchſten Ziele werden 
nicht mehr geftellt, die menfchliche Trägheit bleibt bei niederen 
Aufgaben jtehen, fie beſchränkt fich darauf, die Gejege des Staats 
zu beobachten und den Drdnungen der Gejellichaft zu gehorchen. 
Der Menfch erhebt ſich nicht über die Welt, er tritt nicht in das 
Reich Gottes ein, in dem Gottes Heiliger Wille gejchieht, in dem 
die Liebe und Gnade Gottes ung die Kraft verleihen, feinem Geſetz 
zu gehorchen, er bleibt unwiedergeboren, Fleiſch vom Fleiſch, ein 
Kind der Welt. 

Es wird häufig die Behauptung ausgejprochen, die Stellung, 
die wir in Fragen des Glaubens einnehmen, fei für die Gejtaltung 
unſers Wandels gleichgültig; es gebe viele Gläubige, deren Lebens- 
führung hinter den Forderungen, die auch dem Evangelium Ferne er- 
heben, zurticfbleibe, und viele Ungläubige, deren Wandel ein Borbild 
auch für Gläubige fei und fie beſchäme. Wie viele Mißverſtändniſſe 
fiegen in diefem Urteil verborgen, wie wenig fenmen doch die, welche 
e3 aussprechen, das Wejen des Glaubens und das Wejen eines Gott 
wohlgefälligen Lebens! Gewiß, wir ftimmen darin zu, e8 hat ge- 
ringen Einfluß auf unfre Gefinnung und unfer Thun, ob es uns ge- 
lingt, die Wahrheit des Glaubens in einer Form der Erkenntnis zu⸗ 
fammenzufafjen und an derjelben feitzuhalten, obwohl auch dies einen 
nicht gering zu fehägenden Wert hat, aber, ob wir glauben oder nicht 
glauben, ob wir unfer Vertrauen auf unjern himmlijchen Vater und 
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den Heiland jegen, ob wir dem Herrn Jeſus glauben, daß er ung 
| von Sünde, Schuld und Tod erretten kann oder erretten will, 
oder ob wir einem andern Führer folgen, davon hängt unfer Heil 
ab. Denn der Glaube ift die vertrauende Herzenzftellung zu unjerm 
Gott und Heiland, er ijt die tiefjte, verborgenfte und doch zugleich 
die entjcheidende, in unjerm ganzen Leben fich offenbarende That 
unjeres Gemüts, er iſt unfer inneres Leben, das unfer äußeres 
Leben bejeelt, ihm Richtung und Ziel giebt. Daher wenden wir 
auch das ankflagende und verurteilende Wort „Irrlehre und falfche 
Weisfagung" da nimmer an, wo die Glaubenswahrheit feitgehalten 
und nur in fehlerhafte, irrige Formen der Erfenntnis gekleidet ift, 
jondern einzig und allein da, wo die Glaubenswahrheit ſelbſt an- 
getaftet, wo der Glaube an Gott und den Herren Sefum Chriftum 
ſelbſt beftritten wird. Nur da, aber da auch in der That ift Irr— 
lehre, falſche Weisfagung, da offenbart fich die Macht des Wider- 
chriftentumg und des Weltgeijtes, da gilt es Kampf bis zum Siege. 
Und diefer Sieg kann ung nicht entgehen, denn wir fämpfen im 
Namen Gottes, wir kämpfen als Gottes Streiter und als Gottes 
Kinder; und, der in ung ift, ift größer, denn der in der Welt ift. 
Wer ift in uns? Es ift der Geift Gottes, der Geift Jeſu ChHrifti, 
der heilige Geiſt. Es iſt der Geift, der uns gewiß macht, daß 
wir Gottes Kinder find, und daß Gott unfer Vater ift; es ift der 
Geiſt, in dem wir Jeſum Chriftum als Gottes eingebornen Sohn 
erfennen, der, ſündlos geboren, ſündlos wandelte und in feinem 
Kreuzestode den vollfommenen Gehorfam bewährt hat, jo daß wir 
in ihm mit Gott verföhnt find und erlöft von Schuld und Sünde; 
es ijt der Geift, der uns in das Reich Gottes gepflanzt hat und 
darin erhält, jo daß das Grundgebet unſers Herzens: „Dein Wille 
geſchehe“ zugleich der Grundton unſers Lebens wird. Wir haben 
e3 erfahren, daß alles Heil für ums, im Leben und im Sterben, 
in unſerm Herrn Jeſus CHriftus ruht, der fir uns geftorben ift, 
der, auferjtanden von den Toten, zur Nechten des Vaters ſitzt und 
und vor ihm vertritt als unfer ewiger und himmlische Hoheprieiter. 
Wir haben e3 erfahren, daß wir in ihm alles empfangen, deffen 
wir bedürfen, Friede mit Gott, denn er fpricht zu ung: Deine 
Sünden find dir vergeben, Hoffnung zu Gott, denn er verſpricht 
ung: „Wo ich bin, da ſoll mein Diener auch fein“ (Ev. Joh. 12, 26), 
Kraft in Gott, denn er ruft ung zu: „Wer in mir bleibet, und ich 
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in ihm, der bringet viele Frucht“ (Ev. Soh. 15, 5), Wahrheit in 
der Erkenntnis Gottes, Sreiheit in der Gebundenheit an Gott, 
und deshalb Leben, ewiges Leben, denn er ift der Weg, die Wahr- 
heit und dag Leben. Weil wir diefe Erfahrung gemacht haben 
und immer von neuem machen, deshalb bleiben wir bei Jeſu Chrifto, 
deshalb werden alle Verfuchungen der Irrlehre und Srrlehrer er- 
folglos, und wir gewinnen über fie den Sieg. Das Band, das 
ung mit dem Heiland vereinigt, ijt jo feit gejchlungen, daß es nicht 
gelöjt werden kann. Die innere Erfahrung der Herrlichkeit Jeſu 
Chriſti ift unſer Schild. Wo fie fehlt, Hat die Verſuchung leichtes 
Spiel. Die Waffen menschlicher Weisheit leiſten nicht Widerftand. 
Deshalb haben auch die Apoftel das Evangelium nicht mit Worten 
hoher Weisheit, aber mit Beweifung des Geiftes und der Kraft 
verfündigt (1. Kor. 2,4). Und zu allen Beiten find es die leben- 
digen, wahrhaftigen Kinder Gottes gemwejen, ob aus hohen oder aus 
niederen Ständen, Vornehme oder Geringe, die Durch das marme 
und fräftige Zeugnis von der Erfahrung der Herrlichkeit Jeſu 
Chriſti das Neich Gottes gebaut haben. Der fromme Wandel 
eine Menjchen und Kindes Gottes ift eine größere Macht als 
alle natürliche Weisheit und Kunſt. Um die Erkenntnis der Wahr- 
heit, um die Vollgewißheit des Glaubens haben die Großen im 
Reiche des Geiftes oft die fchlichte Einfalt beneidet, die, unbeirrt 
und unerfchüttert durch die Verſuchungen weltlicher Weisheit, ver- 
trauensvoll und Hoffnungsfreudig den Weg des Heil geht. 

Darum, meine Lieben, laßt uns nach Wachstum in chrift- 
licher Erfahrung trachten, in ihr den feiten Grund juchen, der den 
Bau unſers Lebens trägt; hier in der Gemeinfchaft mit dem Herrn 
den inneren Neichtum, der ung mit Frieden erfüllt, die ewige Wahr- 
heit, in der wir ficher ruhen, die Kraft, die uns heilig. Dann 
werden wir alle Verfuchungen der Irrlehre tiberwinden, und aus 
allen Kämpfen mit ihr wird immer fiegreicher die Wahrheit hervor- 
feuchten, daß in dem Namen Jeſu fich beugen follen alle derer Kniee, 
die im Himmel und auf Erden und unter der Erde find, und alle 
Zungen befennen follen, daß Jeſus Chriftus der Herr jei zur Ehre 
Gottes des Pater (Phil. 2, 10, 11). Amen. 
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Ei 


Das Evangelium der Liebe. 


1. So. 4, 7—11. 

Ihr Lieben, lafjet uns untereinander lieb haben; denn die Liebe ift von 
Gott, und, mer lieb hat, der ift von Gott geboren und fennet Gott Wer 
nicht lieb hat, der fennet Gott nicht, denn Gott ift die Liebe. Daran ift 
erjhienen die Liebe Gottes gegen uns, daß Gott feinen eingebornen Sohn 
gefandt Hat in die Welt, daß wir durch ihn leben ſollen. Darinnen jtehet die 
Liebe, nit daß wir Gott geliebet haben; fondern, daß er uns geliebet hat 
und gejandt feinen Sohn zur Berfühnung für unjere Sünden. Ihr Lieben, 
hat uns Gott alfo geliebet, jo jollen wir uns auch untereinander lieben. 

Wie ein roter Faden zieht fich das Wort von der Liebe, von 
ihrer Herrlichkeit und Schöne, von ihrer Macht und Größe, von 
ihrer Unerläßlichfeit und Unentbehrlichfeit durch das Sendichreiben 
des Apoſtels Johannes an die Gemeinden. Läßt er einmal den 
Faden fallen, bald nimmt er ihn wieder auf; wendet fich jein Blick 
einer andern Beziehung der Heilswahrheit zu, bald fehrt er zum 
Preis der Liebe zurüd. Die Liebe ift ihm des chriftlichen Lebens 
Herzichlag, weil er in ihr das Abbild des Lebens Gottes, den 
Grund des Heilswerks Gottes, den Grund des gnadenreichen 
Waltens Gottes erfennt. Die Liebe und das Evangelium find 
ihm unauflöslich verbunden. Wenn er die Liebe preift, jo jchaut 
fein Auge nicht auf die Wunderwerfe des Schöpfers, denn die 
Natur predigt Gottes Macht und Weisheit, nicht auf die ver- 
Ihlungenen Wege der Menjchheit, denn fie bezeugen den heiligen 
Ernjt der göttlichen Gerichte, ſondern er blickt auf den Herrn 
Jeſum Chriftum, dejjen Bote er geworden ift, denn in ihm allein 
hat fich voll und ganz die Liebe Gottes offenbart. Hier entfpringt 
ihm die Freudigkeit, daS Wort von der Liebe in eine Welt ohne 
Liebe hineinzurufen und es der Gemeinde, die in der Liebe jteht, 
immer von neuem zu verfündigen, damit fie in ihr wachje. 

In der That, meine Lieben, das Evangelium und die Liebe 
find miteinander vereinigt, wie die Duelle und der Strom. Wenn 
die Stimme des Evangeliums jchwiege, würde die Liebe weichen, 
die Predigt vom Kampf des Dajeins würde laut erfchallen und 
die Leidenfchaften der Selbftfucht entfejfeln. Darum wollen wir 
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bleiben bei dem Evangelium der Liebe. Der Apoftel läßt uns 
heute in den legten Grund hineinjchauen, in dem die Liebe ruht, 
indem er unfern Blick auf das Liebeswerf richtet, das Gott für 
ung vollbracht hat, und auf das Liebeswerf, das er in ung voll- 
bringt. 


1. 


Der Liebe Urjprung ift die Liebe. Liebe weckt Gegenliebe. 
Wenn wir ung geliebt wiſſen, erwidern wir die Liebe. Wohl tft 
die Liebe ein Gebot, das höchfte und größte, denn es ſchließt alle 
Gebote in fich, aber die Liebe ift zuerft Gabe, die größte und 
höchfte, denn fie jchließt alle Gaben in ſich. Nur, wer Liebe em- 
pfangen hat, kann Liebe geben. Erft die Kraft der Liebe, dann 
die That der Liebe, und empfangne Liebe ift gebender Liebe Kraft. 
Im Empfang der Liebe erwachen wir für die Liebe. Die Liebe 
Gottes zu den Menſchen hat die Liebe der Menjchen zu Gott und 
zu einander entzündet. Sie ift ein Wiederhall der Liebe Gottes zu 
ung. Die Gejchichte der Menjchheit ift Erziehung zur Liebe durch 
Erfahrung der Liebe Gottes. Die Liebe Gottes hat ſich immer 
den Menfchen bezeugt und ift nie völlig umerfannt geblieben. Aber 
nur in dunkler Ahnung ergriff der ſündige Menjchengeift die Zeichen 
der göttlichen Liebe, und der Haß war eine größere Macht in der 
Menſchheit als die Liebe. Höhere Stufen der Erfenntniß erhoben 
fich zuc Ahnung der Weisheit und Gerechtigkeit, welche die gött- 
liche Allmacht leiten, aber die Liebe Gottes blieb ihnen verborgen. 
Und fie fonnte fich den blöden Augen nicht offenbaren, fie mußte 
fich verhüllen, weil der Sinn für die Herrlichkeit der Liebe noch 
nicht geweckt war. Da Gottes Liebe die Menjchheit für die Liebe 
erzog, mußte fie ihr Angeficht verfchleiern, konnte fie nur in der 
Geftalt der Weisheit und Gerechtigfeit erjcheinen. So hält wohl 


eine leichte Wolfe das Licht der Sonne zurück und läßt es doc) 


hindurchſcheinen. Auch im alten Bunde fühlten nur heilige Men- 
ſchen Gottes in geweihten Stunden, daß der Gott Iſraels bie 
Liebe ift, tröftete fich der Pfalmift, daß der Herr ſein Hirte jei 
(Pf. 23), empfing der Prophet das Gebot Gottes: „Du folit 
deinen Nächften lieben wie dich jelbft“ (3. Mo. 19, 18). Aber 
ein Schleier lag doch auch dann auf den Augen der Frommen 
Iſraels; denn der Nächſte, dem die Bruderliebe galt, war doch nur 
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der Iſraelit, und nur Sfrael ruhte ficher in den Baterarmen Gottes. 
Die Zeit war noch nicht erfüllt, der Boden noch nicht bereitet, um 
das Saatkorn der vollfommnen Wahrheit aufzunehmen. Denn 
Gott kann fi nur da als die Liebe offenbaren, wo Ehrfurcht vor 
feinem heiligen Willen, tiefe Beugung vor ihm in den Herzen 
Wurzel gefaßt hat; ohne fie wird die Botjchaft von der Liebe 
Gottes zum Freibrief für die Zügellofigfeit. Nur der demütige 
und gehorjame Knecht Gottes hat Recht und Erlaubnis, fich der 
Freiheit und Geligfeit eines Kindes Gottes in der Erfahrung der 
Liebe Gottes zu rühmen und zu getröften. Deshalb hat die Weis- 
heit der Liebe Gottes die Menfchenfinder durch die Schule des 
Geſetzes und der Gerechtigkeit zur Erfahrung der Herrlichkeit der 
Gottesfindjchaft in der Liebe erzogen. Aber im Lichte des neuen 
Bundes erkennen wir auch im Angefichte des Heiligen Iſraels die 
Züge des Vaters, die Züge der ewigen, ımendlichen Liebe. 

In Jeſu Ehrifto iſt uns die vollfommene Liebe Gottes auch 
vollfommen offenbar geworden. Daran ift erjchienen die Liebe 
Gottes gegen ung, daß Gott feinen eingebornen Sohn gejandt hat 
in die Welt, daß wir durch ihn leben follen. Nun wiſſen wir eg, 
eine unendliche Vaterliebe waltet über die Welt, fie führt und trägt 
ung, jie tröftet und erquidt ung. Ob wir wandern im dunfeln 
Thal, jo fürchten wir ung nicht, denn der Vater ift bei ung, fein 
Steden und Stab, des treuften Hirten Stecken und Stab, ſchützen und 
ſchirmen und. D denkt e8 euch aus, der Heiland Jeſus Chriſtus 
wäre nicht erſchienen, wie einfam und verlaffen wären wir, der Wan- 
derung durch eine Wüſte gliche unfer Pilgerweg, das Leben er- 
ſchiene ung in nächtliches Dunkel gehüllt, wir müßten glauben, die 
Sonne hätte ihren Schein verloren. Eine Welt ohne Heiland 
eine Welt ohne Heil, ohne Licht und Wärme. Aber nım preijen 
wir unſern Gott und Vater, daß er feinen eingebornen Sohn Sefum 
Chriftum in die Welt gefandt hat und ihr in ihm ein helles Licht 
gegeben, das nie erlöfcht, eine Sonne, die in der Erdenzeit auf- 
gegangen it, die aber feinem Niedergang unterliegt. In Sefu Chiſto 
iſt die Liebe Gottes offenbar geworden, das Licht und das Leben 
der Welt; wenn wir in ſein Angeſicht ſchauen, ſo erblicken wir die 
Hlige der Liebe Gottes. Sein Leben iſt das Leben der Liebe. Hier 
ift alles Liebe; nicht getrübt durch die Selbftfucht, die das ihre 
ſucht, nicht gelähmt durch die Trägheit, die ſich jelbjt nicht zu be— 
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fiegen vermag, ftrahlt diefe Liebe in hellitem Glanz. Wie wenig . 
gleicht fie unfrer Liebe, die erlifcht, jobald ſchwere Opfer von ihr 
verlangt werden, die vielleicht giebt, was fie hat, aber das Beſte, 
ſich jelbft, das eigne Herz, vorenthält, die fich allen zumeigt, zu 
denen innere Verwandtfchaft fie zieht, und fich allen verjagt, denen 
eine fremde Sinnesart eignet, die jetzt hell auflodert, um bald nur 
noch matt fortzuglimmen, die dem Wollen Raum giebt, aber das 
Bollbringen nicht findet. Die Liebe Chrifti ift die lautere, voll 
fommene Liebe. Sie nimmt nicht, fondern giebt, fie giebt, was ſie 
it, und, was fie hat, fie verzehrt fich im Opfer, ſie umfaßt alle 
Menjchen und zieht fie als Brüder an das Herz, fie neigt ſich 
den Hohen und Geringen, den Reichen und Armen, den Glüdlichen 
und Elenden, den Fröhlichen und Traurigen zu, ſie jegnet die 
Kindeseinfalt, fie erquickt im heißen Kampf des Lebens, jie ftärkt 
den Müden; wenn die Erdenfchatten länger werden, erfüllt fie das 
Herz mit Geduld und Hoffnung und zeigt dem Scheidenden die 
ewigen Wohnungen, das himmlifche Vaterhaus. Dieje Liebe hat 
die unter dem Bann der Schuld und der Laft der Sünde jeufzende 
Menfchheit befreit, verfühnt und erlöft, Friedloſigkeit in Trieben, 
Tod in Leben verwandelt. Dieſe Liebe ftammt nicht von der Erde, 
fie ift himmlischen Urfprungs, fie ift nicht Menjchenliebe, fie iſt 
die Liebe Gottes. Die Erfahrung diefer Liebe hat den Glauben 
an Sefum Chriftum als den Sohn Gottes gewedt und wedt ihn 
immer von neuem. Dieſe Liebe beugt ung tief, daß wir ausrufen: 
„Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein jündiger Menſch“ (Ev. 
Luk. 5, 8) und erhebt ung doch jo hoch, daß wir freudig befennen: 
„Herr, wohin jollen wir gehen? Du Haft Worte des ewigen Lebens. 
Und wir haben geglaubet und erfannt, daß du bift Chriftus, der 
Sohn des lebendigen Gottes" (Ev. Joh. 6, 68. 69). 


2. 


Meine Lieben! Wenn das Evangelium die Botjchaft von 
dem Liebeswerk ift, dag Gottes Gnade zu unſrer Erlöſung vollbracht 
hat, wenn das Evangelium uns zueuft: Gott ift die Liebe, umd 
dieſe Liebe gilt der ganzen Menfcheit und deshalb einem jeden von 
um3, dir und mir, dann kann die Beantwortung der Trage, welche 
Wege wir betreten müffen, um diefe Liebe uns anzueignen, einem 
Zweifel nicht unterworfen fein. Wir müfjen an dieje Liebe glauben, 


— 126 — 


wir müfjen dejjen gewiß werden, daß unjer Gott ung liebt. Das 
it der Anfang des Weges. Aber aus dem Glauben an Gottes 
Liebe zu ung erwächſt unfre Liebe zu Gott. Liebe ruft Gegenliebe 
hervor. Das it des Weges Fortgang. Aber Gottes Liebe gilt 
der ganzen Menjchheit, unjre Liebe zu Gott ift nur dann eine Er- 
widerung feiner Liebe zu ung, wenn wir in ihm die Brüder Lieben. 
‚ Wir können nicht glauben, daß wir Gottes Kinder find, ohne zu 
glauben, daß alle Menfchen zu unfern Brüdern berufen und alle 
Gläubigen zu unfern Brüdern erwählt find. Wenn wir ung als 
Brüder in Jeſu Chrifto wiſſen, müffen wir uns auch al8 Brüder 
in ihm lieben. Die Gewißheit der Bruderfchaft ſchließt die Bruder- 
liebe im jich. Wir find durch den Herrn und in ihm eine Familie 
geworden, jo find wir durch das Band der Bruderliebe unauf- 
löslich miteinander vereinigt. Die Bruderliebe ift des Weges 
Biel. So flingt ung auch die Mahnung des Apoſtels, die wir 
heute vernehmen: „Ihr Lieben, laſſet ung einander. lieb haben, 
denn die Liebe ijt von Gott“, „hat uns Gott aljo geliebet, fo jollen 
, wir ung auch untereinander Yieben“, vertraut umd findet einen 
fräftigen Wiederhall in unfern Herzen. Und doch, fo ſelbſtverſtändlich 
uns die Forderung erjcheint, in dem Herrn die Brüder zu Lieben, 
jo willig unſer geiftiger Menſch ift, fie zu erfüllen, jo bleibt fie 
doch für den natürlichen Menſchen in uns unlösbar. Freilich 
wurzelt die Liebe in der Natur des Menfchen, und deshalb ift fie 
, auch dem natürlichen Menjchen nicht fremd. Die Kraft der Liebe 
wohnt urſprünglich in unfern Herzen und fie entfaltet ſich un— 
willfürlich, wo wir Wohlgefallen aneinander finden, wo Berwandjchaft 
der Sinnesart und Geiftesrichtung zufammenführt, wo erfahrnes 
Wohlwollen und empfangne Wohlthat Dankbarkeit weckt. Aber dieſe 
natürliche Liebe iſt in enge Schranken gebannt. Sie iſt kräftig, 
ſo lange ſie Freude und Genuß gewährt, ſie ſchwindet, wenn uns 
dieſer Lohn verſagt bleibt. Wenn uns eine fremde Weiſe der 
Neigungen und Beſtrebungen begegnet, wenn kein verwandter Ton 
in uns angeſchlagen wird, gehen wir gleichgültig vorüber; wenn 
des Bruders Wege unſre Wege kreuzen, ſeine zeitliche Förderung 
zeitliche Nachteile für uns in ſich ſchließt, wir ſinken, indem er 
ſteigt, oder ſein Steigen uns auf niederer Stufe zurückhält, dann 
wandelt ſich Güte in Bitterkeit, Wohlwollen in Neid, Liebe in 
Haß. So müſſen wir bekennen, daß die Liebe unſrer Natur ent— 


ee 


jpricht und widerfpricht, daß Liebe und Lieblofigkeit zugleich 


im Menfchenherzen wohnen. Soll die Liebe allein in uns Raum 
haben, dann müſſen wir ganz und völlig nen geboren und um— 


gefchaffen werden, dann muß unfer natürlicher Menfch fterben, der 


geiftige Menfch leben. Ohne Neugeburt feine Bruderliede im Sinne 
des Evangeliums, nad) dem Maße unfrer Erneuerung chriftliche 
Bruderliebe. Daher jagt der Apoftel: „Wer Lieb Hat, der iſt von 
Gott geboren und fennet Gott“. Wenn das Liebeswerf Gottes 
für uns fich nicht im Liebeswerk Gottes fortſetzt, jo bleiben wir 
ohnmächtig, die Liebe in ung zu erweden umd zu bewähren, Die 
Gott von uns fordert. Diefe Neugebirt beginnt im Glauben, 
aber nur in dem Glauben, der die Liebe im fich fchliegt. Ein 
Glaube, der nicht die Frucht der Liebe aus fich erzeugt, iſt tot, 
hat feinen Wert, Gott erkennt ihn nicht an, er hilft uns nicht 
zum Heil. Cr baut nicht das Reich Gottes. Daher ruft uns der 
Apoftel Pauls, der Herold der Glaubensgerechtigfeit, zu: „Hätte 
ich allen Glauben, aljo, daß ich Berge verjeßte und hätte der Liebe 
nicht, fo wäre ich nichts“ (1. Kor. 13, 2). Ein Glaube an die Liebe 
Gottes, der nicht die Bruderliebe entzündet, ift nichtiges Verſtandes— 
werf ohne Lebenskraft oder die Selbſttäuſchung einer Genußfucht, 
die das natürliche Sch pflegt, aber nicht ertötet. Wir müſſen von 
neuem geboren werden. Wenn die Liebe Gottes uns nicht umjchafft 
zu einem, wenn auch getrübten Abbild ihrer jelbit, wenn die ewige 
Liebe nicht auch ung in ihr Leben, in dag Leben der Liebe, verjeßt, 


dann bleiben wir, was wir von Natur find, lieblos, voll Bitterfeit, | 
Neid und Haß. Aber, in dem Herrn Geliebte, die ewige Liebe, 


die und in Chrifto erfchienen ift, will uns umfchaffen, will ihr 
heifiges und ſeliges Werf an einem jeden von uns vollbringen. 
Sie will einen tiefen Eindrud ihrer Größe und Herrlichkeit in und 
erzeugen, damit ein lebendiger, in Liebe fich offenbarender Glaube 
an fie entftehe. Ach, daß wir doc, recht an die Liebe Gottes 
glauben, fie wahrhaft erfennen, an und in uns erfahren möchten! 
Laßt ung doch immer in da3 Herz unſers Gottes, im jeine Liebe, 
hineinblicen, und laßt ung nicht bloß auf die unendliche Barm- 
herzigfeit fchauen, die ung ſelbſt zu teil geworden ift, jondern es 
ung immer Yebendig vor Augen ftellen, daß dieſelbe Liebe alle 
unfre Brüder trägt, daß fie einem jeden von ihnen vorgeht und 
nachgeht, daß ihrer aller Namen in das Buch der ewigen Liebe 
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gezeichnet find. Dieſe Liebe fpricht nun zu ung: Ich will mic 
durch eure Liebe an euren Brüdern offenbaren, an eurer Liebe 
jollen fie meine Liebe erfennen. Und, wenn ich euch untereinander 
in bejondere nahe Gemeinjchaften geftellt Habe, in. Haus und Be- 
ruf, in Freundſchaft und Nachbarfchaft, in Gemeinde und Bolf, 
jo joll ein jeder in der Liebe des andern meine Liebe jpüren. Und 
meine Liebe joll der Wegweijer für eure Liebe fein. Meine Liebe 
it aber umendlich groß, denn ich bin die Liebe felbft, deshalb habe 
ich meinen eingebornen Sohn zu euch gefandt und für euch in den 
Tod gegeben, ich habe ihn geſandt nicht bloß für dich, fondern für 
alle Menjchen, daß fie alle in ihm verbunden feien. So gewaltig 
vedet die Liebe Gottes zu uns, fie flopft mächtig an die Thür - 
unjer3 Herzens; fie will die Feſſeln Löfen, welche die Liebeskraft 
in uns binden, jie will uns für die Liebe gewinnen, für das 
Leben und die Arbeit in der Liebe; der heilige Liebesgeift Gottes 
will in unfre Seele einziehen und mit feinem verzehrenden Feuer 
die in uns wohnende GSelbftjucht vernichten. Wenn wir von der 
Herrlichkeit der Liebe Gottes bewegt werden, wenn wir begehrten, 
in ihren Dienft ung zu ftellen, dann erkennen wir es, daß der 
heilige Geiſt in unſern Herzen wirkt. Wir fühlen Frühlingswehen, 
de3 Eijes Rinde jpringt. Aber freilich, diefe Neugeburt durch die 
Liebe für die Liebe ift nicht ein Werk, das im Verlauf weniger 
Tage, Monate oder Jahre vollbracht wird, auf das wir als auf 
ein abgejchlofjenes, unveränderlich und umerjchütterlich Feſtſtehendes 
blicken könnten. Wir fünnen vielleicht feine Grundlegung, feinen 
Anfang, bejtinnmen, aber fein Fortgang zieht fich durch unfer 
ganzes Erbenleben hindurch, und erſt, wenn wir unjern lebten 
Atemzug thun und in Gottes Hand unfern Geift befehlen, wenn 
wir in Chrifto entfchlafen, um im himmlischen Vaterhauſe zu 
erwachen, erit dann hat die Neugeburt das Ziel der Vollendung 
erreicht, für welches der heilige Geift während unfrer irdischen 
Pilgerjchaft uns bereiten will. Denn, jo lange wir in diejer 
Heitlichfeit weilen, ftreitet noch immer das Fleiſch, dag die jelbit- 
jüchtige Begierde nährt, gegen den Geift und die Liebe, und wir 
müſſen und immer von neuem in die heilige Liebe unfer Gottes 
verjenfen, damit die fo leicht finfende und erlöfchende Flamme 
unſrer Liebe gejtärkt und bewahrt werde. Nur unter ftetem - 
Kampf des Geiftes gegen das Fleifch, der Liebe gegen die Selbſt⸗ 
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jucht wächſt in ung der neue Menſch und reift dem Tage der 
Bollendung entgegen. Zu diefem Kampf wollen wir uns heute 
ermuntern. Die Kraft zum Kampf, die Hoffnung auf den Sieg 
jchöpfen wir aus dem Aufblid zur Liebe Gottes, die uns in Chrifto 
erſchienen iſt. Ihr geloben wir uns aufs neue. 

„Shr Lieben, fo jpricht der Apoftel Johannes im lockenden 
Tone der Fremdlichfeit und Güte, hat ung Gott aljo geliebet, ſo 
follen wir uns auch untereinander lieben.“ Wir wollen ihm freudig 
antworten: Gott hat uns zuerft geliebt, wir wollen ihn wieder 
Tieben, ihn in Chriftus, in Chriftus die Brüder. Amen. 


XVI. 


Die Gemeinſchaft mit Gott, das Bleibende 
im Wedhfel. 


1. Soh. 4, 12—19. 

Niemand hat Gott jemals gejehen. So wir ung untereinander lieben, 
fo bleibet Gott in und, und feine Liebe ift völlig in und. Daran erkennen 
wir, da wir in ihm bleiben und er in ung, daß er uns von feinem Geift 
gegeben hat. Und mir haben gejehen und zeugen, daß der Vater den Sohn 
gejandt hat zum Heiland der Welt. Welcher nun befennet, dab Jeſus Öottes 
Sohn ift, in dem bleibet Gott und er in Gott. Und wir haben erkannt und 
geglaubet die Liebe, die Gott zu ung hat. Gott ijt die Liebe, und mwer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und Gott in ihm. Daran ift die 
Liebe völlig bei uns, auf daß wir eine Yreudigfeit Haben am Tage des Ge- 
richts; denn, gleichwie er ift, jo find auch wir in diefer Welt. Furcht ift nicht 
in der Liebe, fondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus; denn die 
Furcht hat Pein. Wer fi) aber fürchtet, der ift nicht völlig in der Liebe, 
Zaffet-uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet. 

Bon neuem vernehmen wir heute die jtumme und doch jo 
laute Predigt des Todes. Wir Hören feine Stimme: Wir find. 
Pilgrime hier auf Erden, früh oder ſpät ſchlägt für uns alle die 
legte Stunde, die ung von diefer Welt abruft. Mit jedem Jahre, 
mit jedem Totenfefte, das wir begehen, rückt jte uns näher. Und 
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diejenigen unter uns, welche die Tage des Alters erreicht haben 
oder mit fehnellen Schritten ihnen entgegengehen, fpüren an unmiß— 
deutbaren Zeichen, daß die Kraft des irdischen Lebens im Sinfen 
begriffen ift, daß die Rüſtigkeit geringer wird, und daß die fieges- 
gewiſſe Freudigfeit, mit der fie früher mutig den Hinderniſſen auf 
ihrem Wege Widerſtand leiteten, immer mehr ſchwindet. Häufiger 
jenft fich die Wolfe der Schwermut auf ihre Seele nieder, ernfter 
wird der Blick in die Zukunft, oft ergreift Müdigkeit nicht bloß 
unfern Körper, jondern auch unjer geiftiges Leben. Wir jpüren 
es, daß wir nicht mehr bergauf gehen, vielmehr, wenn auch vielleicht 
langſam, bergab. Es ift die ftumme und doch jo laute Predigt des 
Todes, die an ung ergeht. Und wenn wir auf fie hören, jo treten 
zugleich. vor unſern erinnernden Geift die Gejtalten der teuern 
Mitpilger, die früher als wir das Ziel erreichten, mit denen ung 
die Bande der innigiten Liebe verfnüpften. Bor unjrer Geele 
erfcheinen die ſchönen Stunden, die wir in ihrer Gemeinjchaft 
genoffen, die reiche Liebe, die wir von ihnen empfingen, die Er- 
quidung, die fie ung gewährten. Sie weilen nicht mehr unter 
und. Aber ihr Bild, jo oft erblajjend im arbeitsvollen und zer- 
jtreuenden Getriebe des Lebens, heute gewinnt es hellere, lebendigere 
Farben, und wir werden inne, daß die Wurzeln unjrer Liebe noch 
nicht ausgegraben find aus unfern Herzen. Wir fühlen uns Hin- 
gezogen zu den Friedhöfen und legen den Kranz danfbarer Liebe 
und Treue auf teure Gräber. Und, wenn ihnen nicht unjer 
Fuß nahen kann, jo umſchwebt fie doch unfer Geiſt. Unfichtbar 
ftehen wir an dem Eleinen Hügel, und unfer Auge jehaut zu der 
Stätte der Vollendung auf, in der wir unſre Entjchlafenen ge- 
borgen wiſſen. 

Es iſt eine ernjte Predigt, die wir aus dem Munde des Todes 
vernehmen. Sie ruft uns zu: Alles Irdiſche ift vergänglich, ver- 
gänglich auch die herrlichite Blüte des Irdiſchen, das Menfchen- 
leben. Es entjteht, blüht, veift, finft dahin gleich der Blume des 
Feldes. Aber giebt es nichts Bleibendes im Wechjel, nichts Un- 
veränderliches, Seiendes, Wejenhaftes in der Flucht der Erſchei— 
nungen, in der Flut des Werden und Vergehens. Mit diefer 
Frage treten wir an das Wort Gottes heran, das heute zu ung 
redet, und fiehe, e3 zeugt von dem, was bleibt. Wie wohl in 
einem Liede immer von neuem gleichlautende Worte wiederfehren, 
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welche den tiefiten Sinn desſelben deuten wollen, jo ruft ung der 
Apojtel wieder und wieder das Wort zu: Es bleibt Gott in ung, 
wir bleiben in Gott. Die Gemeinfchaft Gottes mit uns, unjre 
Gemeinſchaft mit ihm, fie bleiben. Es ift 


Die Gemeinſchaft mit Gott das Bleibende im Wechjel. 


Hier unfre Hoffnung angefichtS des Todes, hier unjer Troſt 
am Grabe unjrer Lieben. 


—1. 


Der Blick in das Land jenſeit des Grabes erfüllt uns mit 
bangem Schauer; die Gewißheit, daß wir ſelbſt es früher oder 
ſpäter betreten müſſen, legt ſich belaſtend auf unſre Seele. Wes— 
halb? Weil uns der Reiz dieſer ſichtbaren Welt ſo feſſelt, weil der 
Zauber ihrer Schöne unſern Sinn gefangen hält? Ach, es giebt jo 
viele unter ung, welche nur wenig don der Herrlichkeit des Erden- 
daſeins genofjen haben, ihr Leben war ein fteter Kampf, Entjagung 
und Verzicht die Loſung, der jte folgen mußten. Die holden Täu- 
ſchungen der Jugend zerrannen jo bald, die harten Enttäujchungen 
des Lebens traten jo reichlich ein. Aber es ift in der Natur des 
Menschen der Wunsch tief begründet, dies zeitliche Dajein, wie arm 
an Freuden und wie reich an Schmerzen es fei, jolange als möglich 
fortzufpinnen, und e3 wird oft dem reife nicht minder ſchwer von 
ihm zu fcheiden ala dem Züngling und der Jungfrau. Woher dies 
fich Feftflammern an das vergängliche Leben, woher die Scheu, die 
Angft vor dem Jenſeits des Grabes? Meine Lieben! Dieje bangen 
Gefühle angefichts des Todes wurzeln in der Fremdheit des Landes, 
in welches wir eintreten follen. Dieſe irdifche, fichtbare Welt ift 
uns vertraut und heimifch geworden, hier haben wir uns Hütten 
gebaut, hier haben wir Luft und Schmerz erfahren, hier haben 
wir gearbeitet, hier Siege errungen und Niederlagen erlitten, hier 
Liebe: gegeben und empfangen. Aber das Land, in das wir dur) 
die Pforte des Todes eingehen, ift ung unbefannt geblieben. Nie- 
mand, der dort geweſen, ift zurücgefehrt und hat uns mitgeteilt, 
was er gejehen, gehört, erfahren. Und in dies dunkle Land jollten 
wir ohne Bangigfeit eintreten, es follten fich in ung nicht diejelben 
bangen Gefühle regen, die einen Abraham erfüllten, al® an ihn der 


Auf Gottes erging: „Gehe aus deinem Vaterland und von deiner 
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Freundſchaft und aus deines Vaters Haufe in ein Land, das ich 
dir zeigen will“ (Mof. 12, 1)? 

Und doch, meine Teuern, was unferm natürlichen, finnlichen 
Menjchen fremd ift, unſerm geiftigen Menfchen ift es vertraut. 
Denn wir haben in Jeſu Chrifto Gemeinfchaft mit unferm Gott, 
dem das Diesſeits und das Jenſeits gehört, deffen Reich hier und 
dort erbaut ift. Wenn wir die Schwelle des Todes überjchreiten, 
jo verlaſſen wir nicht unfer Vaterland und gehen in die Fremde, 
jondern wir bleiben im Vaterland, denn wir bleiben bei unſerm 
Gott und Bater. Und ein wie inniges Band vereinigt ung mit 
ihm! Er hat ung von feinem Geift gegeben, fein Geift Iebt umd 
wirkt in uns, wie fönnten wir von ihm getrennt werden! Unſer 
Gott giebt nur denen feinen Geift, die er zur Teilnahme an feinem 
ewigen Leben berufen hat. Daß wir von feinem Geift empfangen 
haben, ift ein gewiſſes Zeugnis, daß wir in Gott bleiben jollen, 
daß er in uns bleiben will. Im der Gemeinfchaft mit Gott durch 
ſeinen heiligen Geift erfahren wir aber auch die Gewißheit feiner 
unendlichen Liebe. Hier erfennen und erleben wir jeine Liebe, die 
barmherzig und gnädig unſre Schuld vergiebt und die Macht der 
Sünde in ums bricht. Und diefe Gemwißheit im heiligen Geifte ift 
feine Selbfttäufchung, denn der heilige Geift geht von Jeſus CHriftus 
aus, in deſſen Zügen wir das Vaterangeficht Gottes erblicen, der 
ung jeine Liebe offenbart und verbirgt. Was Gott durch Jeſus 
Chriftus in die Menjchenwelt Hineingerufen hat, das jelige Wort 
von der Liebe Gottes, der heilige Geift fpricht es in das Herz 
. jedes Süngers Jeſu hinein, wie der Herr e3 verkündet hat: „Bon 
dem Meinen wird er es nehmen und euch verkündigen“ (Evang. 
Joh. 16, 14). So willen wir uns als geliebte Kinder Gottes in 
Chriſto, e& jchwindet in unfern Herzen alle Furcht und alle Bein 
der Furcht, wir haben eine Freudigfeit am Tage des Gerichts, als 
Glieder am Leibe Jeſu Chrifti, als feine Zünger und Brüder find 
wir wie er in diefer Welt, in ihm Gegenftand der unendlichen Liebe 
Gottes, jo daß wir triumphierend rufen: „Sit Gott für uns, wer 
mag wider ung fein?“ (Nöm. 8, 31). | 

Siehe da unfre Hoffnung angefichts des Todes, eine fefte, 
zuverfichtliche Hoffnung, eine Hoffnung, wie fie den Kindern der 
Welt fehlt und fehlen muß. Aus welchen Quellen ſollten fie die— 
ſelbe ſchöpfen! Ihr Leben gehört der Erde an, die wir ſterbend 
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verlajfen. Es iſt von dem Trachten nach zeitlichen Gütern erfüllt, 
von denen wir ung im Tode trennen müfjen. Die Herrlichkeit der 
unfichtbaren Welt, des himmlischen Serufalems, hat für fie feinen 
Reiz. Dort wird das ganze Leben ein vollfommener Gottesdienit 
fein, ſie aber wollen nur der Welt dienen, für Gott iſt in ihren 
Herzen fein Raum. Dort werden nur unvergängliche, unfichtbare 
Schätze geivonnen, und fie fämpfen nur um vergängliche Preife, 
die der fichtbaren Wirklichkeit angehören. Deshalb jehen die Kinder 
der Welt ohne Troft dem Tage entgegen, der fie aus diejer Welt 
abruft, oder juchen vielmehr den Blick von demfelben abzuwenden. 
In raftlojer Arbeit die einen, in der Jagd nad) Genuß die andern, 
wollen jie das unvermeidliche Todesgeſchick vergeſſen, verjcheuchen 
fie den Gedanfen des Todes. Vielleicht taucht in ihrer Seele die 
Ahnung eines Lebens jenjeit des Grabes auf, aber fie vermögen 
diefe Ahnung nicht feitzuhalten, das Bild einer ewigen Zukunft 
löſt fich ihnen immer wieder auf, weil der Zug des Herzens ihm 
nicht begegnet. Der Zweifel zerftört die Hoffnung, die fich leiſe 
regt, die Gedanken, welche fie ftügen wollen, leisten entgegengejegten 
Erwägungen, welche fie bedrohen, nicht Widerftand, und fo verliert 
die Seele, bald hierhin, bald dorthin gezogen, den Boden fichernder 
Gewißheit. Die Zuverficht des Glaubens ift ihr verjagt. Aber 
die Kinder Gottes triumphieren, wenn die Sinder der Welt ver- 
zagen. Sie rufen mit dem Apoftel Paulus: „Tod, wo ift dein 
Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg?” (1. Kor. 15, 55), und ihre 
Loſung heißt: „Leben wir, jo leben wir dem Herrn; jterben wir, 
jo fterben wir dem Herrn. Darum, wir leben oder fterben, fo 
find wir de3 Herrn" (Nöm. 14, 8). Sie leben Gott, und Gott 
lebt in ihnen, wer mag fie aus feiner Hand reißen? Gott ift 
mächtiger als der Tod. Gott, der die Liebe ift, hat ihre Namen 
in das Buch des Lebens gejchrieben; wer mag fie auslöfchen? Wen 
die Liebe Gottes an ihr Herz gezogen hat, ift für alle Ewigfeit 
geborgen. Die Liebe der Menfchen jchwanft, Hier folgt auf die 
hut die Ebbe; aber die Liebe Gottes bleibt fich gleich, wer fie 
erfahren hat, wird von ihr nicht verlafjen. Die Liebe Gottes ijt 
ftärfer al8 der Tod. Die Kinder Gottes find Glieder am Leibe 
Jeſu Chriſti; wer mag die Glieder vom Haupte trennen? Wo 
Chriftus weilt, weilen auch die Seinen. Sind wir Sinder 
Gottes, jo auch Erben Gottes. „Läfjet wohl ein Haupt jein 
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Glied, welches es nicht nad) ſich zieht?" Die Kinder Gottes 
bfiden getröftet dem Tage ihres Scheidens von dieſer Erde 
entgegen, und getröftet ftehen fie auch am Grabe ihrer Lieben. 


2 


Denn wir bleiben mit ihnen verbunden und werden fie wieder- 
jehen. Wurzelt doch die Liebe, welche Chrijten miteinander ber- 
einigt, in den ewigen Gütern, welche die Gnade Gottes ihnen 
verliehen hat. Nicht die Neize der Schönheit, mit denen Gott das 
Yeibliche Leben geſchmückt hat, die jo bald verwelfen, wie die Blume 
des Graſes, verbinden fie;. nicht verfmüpfen fie die mancherlei 
Gaben des Geiftes, die doch die tiefften Bedürfniffe unſers 
Herzens unbefriedigt lafjen, wie fehr fie anziehen und fejjeln, 
erfriichen und erquiden, unfern Blick erweitern und vertiefen; 
nein, einzig und allein das gleiche Trachten nach den ewigen, 
himmlifchen Gütern, die Gemeinſamkeit des Pilgerwegs jchlingen 
um ihre Seelen ein unlösbares Band. Nur diefe Liebe jchließt 
die Bürgſchaft der Ewigkeit in ſich. Auch unter denen, welche 
durch die eigentümliche Anziehungskraft, die fie aufeinander aus— 
übten, zu einem nahen Gemeinjchaftsleben verbunden find, das 
innige Liebe fordert, um zu entjtehen und zu bejtehen, hier in der 
Ehe und Familie, dort in der Freundjchaft, verliert die Zuneigung 
ihre Stärfe und jchwindet leicht unter den mancherlei Sorgen und 
Kämpfen, die unauflöslih mit dem irdiſchen Dafein verbunden 
find, wenn nicht das Gefühl der Vereinigung in Gott durch unfern 
Herrn Sefum Chriftum das fich lodernde Band immer von neuem 
befeitigt, die erlöfchende Flamme der Liebe von neuem anfacht. 
Nur, wenn fie auf ewigem Grunde ruht, ift die Bruderliebe ge- 
fihert, nur wenn fie in der Liebe zu Gott wurzelt, kann fie von 
den Stürmen des Lebens nicht entiwurzelt werden. Nur die Liebe 
Gottes, die ung zu feinen Kindern erwählt hat, verbindet ung 
untereinander ald Brüder. Daher jagt der Apoftel: „Ihr Lieben, 
hat uns Gott aljo geliebet, jo ſollen wir ung auch untereinander 
lieben.” Aber durch die Bruderliebe wachjen wir auch in der Liebe 
zu Gott. Hier erfahren wir, gebend und empfangend, zugleich die 
Liebe Gottes, die unfre Liebe zu ihm ftärft. Wo wahre Liebe 
waltet, da wirft immer Gott jelbft, der die Liebe ift; und wo die 
Liebe Gottes gefühlt wird, ruft fie Gegenliebe hervor. „So wir ung 
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untereinander lieben, fo bleibet Gott in uns, und feine Liebe tft 
völlig in ung.” 

Bruderliebe, auf diefem ewigen Grunde ruhend, ift ewig, 
unfterblich, der Tod kann fie nicht vernichten, fie reicht über das 
Grab hinaus. Im ihr bleiben wir auch mit unjern Entjchlafenen 
vereinigt. Freilich vermögen wir nicht mehr, ihnen auszujprechen, 
daß unfer Herz noch warm für fie fchlägt, nicht mehr, im Blid 
des Auges, im Drud der Hand ihnen unfre Liebe zu bezeugen. 
Sie wandeln nicht mehr in unfrer Mitte, und unfre Sinne juchen 
ihre teure Geftalt vergeblih. Wir können ihre Grabhügel ſchmücken, 
mit Kränzen und Blumen die Stätte des Todes in ein Bild des 
Lebens verwandeln, aber wie arm, wie leer, wie falt ift diejer 
Gruß der Lebenden an die Toten, oder, daß wir im Lichte der 
Wahrheit reden, diefer Gruß der Erdenpilger, die dem Tode ent- 
gegengehen, an die Bürger des Himmlifchen Jeruſalems, die den 
Tod tiberwunden haben. Ach, und wie jelten fteigen unſre Ge- 
danken zu den jeligen Wohnungen empor, in denen unfre Geliebten 
weilen! Die raftloje Arbeit des Erdenlebens, die unjre volle Teil- 
nahme in Anfpruch nimmt, die Teuren,. die ung hier geblieben 
find, oder die wir neu gewonnen, die ein verödetes Dajein wieder 
mit Leben und Licht erfüllt haben, alle die Neize und mannig- 
faltigen Beziehungen der Gegenwart, die uns mit dieſer Welt ver- 
fnüpfen, fie drängen das teure Bild der Entjchlafenen zurüd. 
Und hier waltet eine göttliche Ordnung. Wir gehören der Öegen- 
wart an, fie hat auf ung, wir haben auf fie ein Recht. Und doch, 
wir haben umfre Toten nicht vergefjen, im tiefften Grunde unjers 
Herzens lebt ihr Bild, und in Stillen, ernften Stunden der Samm- 
{ung tritt es vor unfre Seele. Wir fühlen es dann, wie die Liebe 
zu ihnen nicht erlofchen ift; vor unfre Erinnerung treten alle Er- 
quickungen, die fie und gewährten, alle Stunden der Freude und 
des Glücks, die wir in Gemeinfchaft mit ihnen genofjen, und 
jehnende Liebe hebt ung zu ihnen empor. Und, je älter wir werden, 
defto näher erjcheinen fie ung, und die Grüße der Liebe jteigen 
häufiger, fteigen inniger zu ihnen empor. Wir rufen ihnen zu: Wartet 
auf ung noch eine leine Zeit, bereitet ung die Stätte, bald find wir 
in eurer Gemeinfchaft, bald hat auch unfre Bilgerzeit ihr Ende erreicht, 
bald find auch wir am Ziel, bald blicken auch wir auf unjer Erden⸗ 
leben zurück wie der Erwachende auf die Träume des nächtlichen 
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Schlafes. So grüßen wir unſre Entjchlafenen, von der Erde zum 
Himmel aufblidend, und unjre Grüße bleiben nicht unerwidert. 
Sie haben, einft an unfrer Freude und an unferm Schmerz 
teilgenommen, und, je inniger daS Band war, das ung mit ihnen 
vereinigte, deito gewifjer waren wir, daß die Gefühle unſers Herzens 
auch in ihrem Herzen einen Wiederhall fanden, daß den Gedanken 
unſres Geiftes auch die Gedanken ihres. Geiftes begegneten. Sie 
haben einst mit ihrer liebenden Fürſorge uns getragen, mit ihrer 
Fürbitte ung auf allen Wegen begleitet. Und jest jollten fie nicht 
mehr unfrer gedenken, jest follte unjer Geſchick, unſre Luft und 
unfer Leid, ihmen fremd geworden fein, jeßt follte ihre Fürbitte 
für ung nicht mehr dem Throne Gottes nahen! Nimmermehr! Wir 
find von der gewiffen Zuverſicht erfüllt, daß noch jebt ihr Herz 
für uns jchlägt, daß fie und auf unfern Wegen begleiten, daß fie 
und nahe find, wenn fich unfre Seele in Danf und Lobpreis zu 
Gott erhebt, aber daß fie uns auch umſchweben, wenn dunkle 
Wolken de3 Leidens ung umhüllen. Wir glauben e3 zuverfichtlich, 
daß fie die Dpfer des Gebet3 und der Fürbitte darbringen, daß 
wir den Weg des Heils nicht verlaffen und das Ziel der Seligfeit 
erreichen, daß fie weinend ihr Angeficht verhüllen, wenn wir in der 
Stunde der Berfuchung jtraucheln, und daß fie den Herrn anflehen, 
jeine Gnade wolle uns wieder aufrichten. Meine Teuern, wenn 
wir uns einst vor dem Throne unfers Gottes und Vaters als feine 
begnadigten und geretteten Kinder wiederfinden, wenn wir fie dann 
alle juchen, die ung gefchägt und behütet, und, wenn wir ung 
jelbjt verloren, in treufter Liebe uns nachgegangen find, wenn wir 
dann fragen, wo find fie, daß wir ihnen danken, dann werden in 
der großen Schar der Boten Gottes, die uns in feinem Namen 
und in feiner Liebe zu ihm führten, unſre teuern Entjchlafenen 
nicht fehlen, fie werden dann zu ung Sprechen: Ich bin dir immer 
nahe gewejen, mein Geift hat dich umſchwebt, meine betende Liebe 
dich umgeben. Seien wir gewiß, unſre vorangegangenen Lieben 
jenden heilige Grüße vom Simmel her zu uns‘ hernieder. Kinder, 
eure Eltern, Vater und Mutter, haben euch verlaffen und find 
doch bei euch geblieben, fie begleiten euch unfichtbar mit fürbittender 
Liebe auf allen euern Wegen, mahnend, warnend, tröftend; Eltern, 
die ihr ein teures Kind verloren habt, es ift euch nicht verloren, 
liebend gedenkt es eurer umd ruft euch zu: Ich erwarte euch im 
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Haufe des himmlischen Vaters, Hier wachje ich auf in Heiliger Hut, 
ficher und geborgen, ihr dürft micht mehr für mich forgen und 
zagen. Mein Bild ziehe euch zu den himmlischen Wohnungen 
empor. Chegenofjen, die der Tod gefchieden, Gefchwilter, die das 
Grab getrennt, Freunde, ‚die ihr euch nicht mehr auf Erden 
aneinander erquiden fönnt, ihr jeid doch verbunden. Die ihr 
hier zurückgeblieben, blickt zu den Vorangegangenen empor, wie fie 
zu euch mit Grüßen heiliger Liebe herniederfchauen. Sie find die 
Sieger, wir noch Kämpfer, fie weilen im Vaterlande, wir pilgern 
noch in der Fremde. Ihr Vorbild ruft uns zur Nachfolge, ihre 
Seligfeit zeigt uns den Siegespreis, ihre Liebe zieht ung empor. 
Und jo treten wir an die Gräber unfrer Lieben, weinend und doch 
getröjtet. Wir trauern, aber die Hoffnung des Glaubens hält 
uns aufrecht. In der Gemeinschaft mit Gott durch unfern Herrn 
Jeſum Chriftum, in der Gemeinfchaft ewigen Lebens durch den 
heiligen Geist fchlagen wir eine Brüde, die Himmel und Exde, 
Zeit und Ewigkeit, DiesfeitS und Jenſeits verbindet. Wir taufchen 
Gruß um Gruß, gebend und empfangend, die Kämpfer mit den 
Siegern. Die trennenden Schranfen weichen, wir ſpüren den 
Hauch der Ewigkeit. Bon ihm umweht, jegen wir freudig unfre 
Pilgerjchaft fort. Wir fennen das Ziel, feine Herrlichkeit verleiht 
und Kraft, des langen Weges Mühen zu überwinden, feine Herr— 
lichkeit Hält uns zurüd, von feinen, Reizen uns feſſeln zu laſſen. 
Es ſchwinden die Schreden des Todes. Je mehr wir uns dem 
Ziele nahen, defto vertrauter wird uns das Bekenntnis des 
Apoſtels Paulus: „Sch habe Luft abzufcheiden und bei Chrifto 
zu fein, welches auch viel beffer wäre” (Phil. 1, 23). Und wenn 
wir durch das dunkle Thal gehen, jo verzagen wir nicht, der Herr 
führt uns, jein Stecken und Stab tröften uns, jeine Engel 
tragen unſre Seele in die himmlische Heimat hinüber. „Tod, 
wo it dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? Gott aber jei 
Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum“ (1. Kor. 15, 55. 57). Amen. 
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XVI. 
Der Weg der heiligen Liebe. 


1. Joh. 4, 20—5, 3. 

So jemand jpricht: Sch liebe Gott und Hafjet jeinen Bruder, der ift ein 
Lügner; denn, wer jeinen Bruder nicht liebet, den er ftehet, wie kann er Gott 
lieben, den er nicht fiehet? Und dies Gebot haben wir von ihm, daß, wer 
Gott Tiebet, daß der auch feinen Bruder liebe. Wer da glaubet, daß Sejus 
fei der Chrift, der ift von Gott geboren. Und wer da liebet den, der ihn 
geboren hat, der Liebet auch den, der von ihm geboren ift. Daran erfennen 
wir, daß wir Gottes Kinder lieben, wenn wir Gott lieben und feine Gebote 
halten. Denn das ift die Liebe zu Gott, daß wir jeine Gebote Halten; und 
jeine Gebote find nicht ſchwer. 


Aus der Ferne hören wir die Weihnachtögloden erklingen, 
was rufen fie ung zu? Es ift die Botjchaft von der ewigen 
Liebe Gottes, die an uns ergeht. Aus der Ferne leuchtet zu ung 
heller Lichterglang, was hat ihn entzündet? Es iſt die Liebe zu 
den Brüdern, die ſich in der Liebe Gottes zu uns begründet. Wir 
ſchauen aufwärts, und das Vaterangeficht Gottes ift auf uns ge- 
richtet; wir jchauen um uns und erfennen in unfern Nächiten 
unfre Brüder. Es ift das Feſt der Liebe, auf das wir ung rüften, 
dem wir entgegengehen. Biel gejchäftiges Treiben im Haufe, 
viel fleißige Hände, viel eilende Füße, viel mühjames Schaffen, 
oft auch viel Sorge, wenn die Not über die Schwelle getreten 
it und der Liebe die Hände bindet! Daß wir doch tiber der 
äußeren Zurüftung die innere Bereitung nicht vergefjen, in der 
Unruhe der Martha-Fürforge nicht die stille Andacht Marias, 
über das Irdiſche und Zeitliche nicht das Himmlifche und 
Ewige! Der Apoftel Johannes tritt heute als Adventsprediger 
in unſre Mitte und weift ung den Weg, auf dem wir ung zu 
gejegneter Feier des Weihnachtzfeftes bereiten follen, den Weg 
der heiligen Liebe. 


Der Weg der heiligen Liebe 


bilde den Gegenjtand unfrer andächtigen Betrachtung. Wir fragen 
nach feinem Anfang und nach feinem Ausgang. 
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Slaube an Jeſum Chriftum, in diefem Glauben Wiedergeburt, 
in der Wiedergeburt Liebe zu Gott, jiehe da den Anfang des 
Weges der heiligen Liebe. Unſers Lebens Frieden mwurzelt im 
Glauben. Das Kind glaubt an des Vaters Macht, ihm alles zu 
gewähren, weſſen es bedarf, glaubt an der Mutter Fürjorge, die 
an feiner Freude und an feinen Leiden teilnimmt, und im Glauben 
an die Liebe der Eltern weiß es fich geborgen. Aber in diejer 
Liebe offenbart fich die Liebe Gottes, und deshalb führen Fromme 
Eltern, die fich al3 Diener und Werkzeuge Gottes erkennen, ihre 
Kinder zu dem, welcher der rechte Vater ift ber alles, was 
Kinder heißt im Himmel und auf Erden, dejjen allmächtige Hand 
auch da Hilft, wo des treueften Vaters Hand nicht zu helfen ver- 
mag, und dejjen Trojt nicht verjagt, wo der treueften Mutter 
Lippe verſtummt. In diefem Glauben ruht unjer Friede. Wenn 
die Stürme braujen und ich die Wellen mit Ungeſtüm erheben, fie 
vermögen nicht unjer Schiff in die Tiefe zu ziehen, unjer himm— 
liſcher Vater führt es ficher durch die Kämpfe des Erdenlebeng 
hindurch in die jelige Ewigkeit. 

Aber wie ſchwer, diefen Glauben zu behaupten und den Frieden 
des Glaubens zu bewahren unter den Anfechtungen des Zweifels, 
welche, gleich üppig aufwachjenden Dornen, die zarte Blume des 
Glaubens zu erjtiden drohen! Wie weit vom Himmel entfernt 
erfcheint diefe Erde, wieviel Sammer, wieviel Elend, wieviel 
Sünde hier unten, und vom Himmel her fein Arm, der wehrt, 
feine Hand, die fich ausjtredt, zu retten und zu richten. Wieviel 
Thränen, die nicht getrodnet werden, wieviel Bitten, die unerhört 
bleiben! Wie ferne ift unjer Gott, dringt das Flehen nicht zu 
feinen Ohren, ift fein Auge gejchloffen, daß e8 den Kummer der 
Menjchenkinder nicht fieht? Der Glaube will ſchwinden, der Friede 
weichen. Aber vor der Herrlichkeit der Weihnachtsbotichaft zer- 
rinnt der Zweifel. „Friede auf Erden“, fingen die Engel, „Friede 
auf Erden“ Klingt es wieder aus der Bruft des Menjchen. Es hat 
ung befucht der Aufgang aus der Höh. Nun ift es nicht mehr 
dunkel auf der Erde, wir können preijen: 

Das ew'ge Licht geht da herein, 
Giebt der Welt ein neuen Schein, 
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Es feucht wohl mitten in der Nacht 

Und uns des Lichtes Kinder mad. 
Wir find nicht mehr von unſerm Gott getrennt, er ift in unſer 
Gejchlecht eingetreten und hat fich mit ihm vereinigt. 

„Des ſollt ihr billig Fröhlich fein, 

Daß Gott mit euch ift worden ein, 

Er ift geboren eur Fleiſch und Blut, 

Eur Bruder ift da3 ew'ge Gut.“ 

Sn Chrifto finden wir Gott, unjern himmlischen Vater. Nun 
mag ung vieles verjagt bleiben, um das wir bitten, num mögen 
viele Erdenfämpfe ung erwarten, nın mögen viele Opfer ung auf- 
erlegt werden, das höchite Gut iſt unfer Teil geworden, und, wer 
das Höchite fein nennt, fann es ertragen, daß er auf Geringes 
verzichten muß. Im Chrifto haben wir freien und freudigen Zu— 
gang zu unſerm Gott und Bater, im Glauben an ihn haben wir 
Frieden. Der Duell eines neuen, ewigen Lebens ift ung erjchlofjen, 
wir find neugeboren. Glaube und Wiedergeburt find unauflöglich 
miteinander verbunden. „Wer da glaubet, daß Jeſus jei der 
Ehrift, der tft von Gott geboren." Im Glauben werden wir 
Bürger einer neuen Welt. Hier ift die Welt der Sünde, der 
Schuld und der Strafe, dort die Welt der Gnade, welche die 
Schuld vergiebt, die Macht der Stinde bricht, nicht richtet, ſondern 
rettet. Hier. die Welt, in der wir die niederziehende Macht des 
Fleiſches ſchmerzlich fühlen, dort die Welt, in der wir bejeligt die 
erhebende Macht des heiligen Geiftes erfahren. Hier die Welt, in 
der jo oft die Verfuchung zur Verführung, der Kampf zur Nieder- 
lage, die Berührung der irdiſchen Güter zur Befleckung der Seele 
ſich verwandelt, dort die Welt, in der uns eine Waffenrüftung 
angelegt wird, die ung den Sieg verheißt, aus deren Herrlichkeit 
heilige Kräfte ung zuftrömen, ‚die uns reinigen und zu Mitarbeitern 
am Reiche Gottes auf Erden mweihen. Hier eine Welt, die jedem 
Menjchenleben das frühe oder jpäte Ziel des Todes beftimmt, dort 
eine Welt des Lebens, dem feine Grenze gezogen ift, das zu ſtetem 
Wachstum, zu fortfchreitender, veicherer Entfaltung berufen ift. 
Hier Verzicht, dort Hoffnung, hier Verzagtdeit, dort Friede, hier 
Zweifel, dort Gewißheit. Im Glauben Wiedergeburt und in der 
Wiedergeburt Liebe zu Gott! Wir lieben am innigften, wen wir 
das Höchfte danken. Nun, meine Teuern, wir haben von unferm 
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Gott alle wahren Güter des Lebens empfangen. Er hat uns ge- 
Ihaffen, er erhält uns, er hat uns geleitet und geführt, alle 
Freuden, die ung erquiden, find feine Gaben, ‘alle Kräfte, mit 
denen wir unſerm Nächiten dienen, die Berufsarbeit, die unferm 
Leben Wert verleiht und uns mit dem Gefühl der Befriedigung 
erfüllt, alle Lieben, in deren Gemeinfchaft wir Luft und Stärkung 
finden, Weib und Kinder und Freunde, es find feine Gefchente, 
jeiner überfchwänglichen Gnade und Liebe Zeichen. Er hat ung 
neugeboren durch den Heiligen Geift, unſre Schuld vergeben, von 
der Sünde erlöft, er erzieht ung für die felige Ewigkeit durch die 
Tage der Erquidung und durch die Zeiten, da er ung fein Kreuz 
auflegt, er erfüllt uns mit der Hoffnung auf unfer Himmlifches 
Erbe, jo dab wir Welt und Tod überwinden, wie follten wir ihn 
nicht über alles Lieben! Er ift unfer Vater, wir find feine Kinder, 
wir dürfen alles, was unſer Herz bewegt, vor ihm ausfprechen, vor 
ihm uns freuen, ihm danfen, vor ihm klagen, zu ihm flehen. Er 
hat zu uns gejprochen: „Rufe mich an in der Not, jo will ich dich 
erretten, jo jollft dir mich preifen“ (Pf. 50, 15), wie jollten wir 
diejen gütigen Vater nicht über alles Lieben! 


2. 


Aber in der Liebe zu Gott ift die Liebe zu den Brüdern ein- 
geſchloſſen. Dort der Anfang des Heiligen Weges der Liebe, hier 
jein Ausgang, fein Ziel. Laßt uns betrachten, wie die Bruderliebe 
entjteht, welche himmliſche Herrlichkeit ihr einwohnt, welche hohe 
Pflichten ſie auferlegt. 

„Wer da liebet den, der ihm geboren hat, der liebt auch den, 
der von ihm geboren tft,“ jagt der Apoftel. Meine Teuern, es 
giebt fein feſteres Band der Liebe als die Gemeinschaft, melche 
Gottes Drdnung durch den Zufammenhang des Blutes geftiftet 
hat, hier die Gemeinfchaft zwifchen Eltern und Kindern, dort die 
Gemeinſchaft zwiſchen den Gejchwiftern. An beide werden wir hier 
erinnert, an jene um diejer willen. Auf die Vereinigung von 
Geſchwiſtern ift der Blick des Apoſtels gerichtet, fie ſchwebt ihm in 
ihrer Macht und Stärfe vor Augen, er fennt feine Gemeinfchaft, 
die würdiger wäre, als Bild und Vorbild der chriftlichen Bruder- 
liebe zu erjcheinen. Und mit Recht. Mag die Freundjchaft, weil 
freie Wahl fie gefchloffen hat, weil fie auf Verwandtſchaft eigen- 
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tümlicher Geiftesart ruht, die Herzen mit lebhafteren Gefühlen be- 
wegen, die feftefte, zuverläffigite, bleibende Verbindung verknüpft 
doch Brüder und Schweitern untereinander. Sie haben einen 
Vater, eine Mutter, in demfelben Haufe find fie aufgewachien, zu 
einer Familie verſchmolzen. Wie fie diefelben Gejchide erfahren 
haben, diefelben Freuden, diefelben Leiden, wie fich bei aller Unter- 
fchiedenheit der Gaben und Neigungen doch ein Geijt bei ihnen 
offenbart, jo nehmen fie an einem Leben teil. Durch die Natur 
und durch die Leitung auf demjelben Wege hat Gott fie jelbit 
zufammengeführt und mit unlöglichen Banden vereinigt. So ſoll 
ſich auch die ganze Chriftenheit als eine Bruderjchaft erkennen, 
zufammengehalten durch die Einheit der Gottesfindjchaft in Jeſu 
Chriſto. Wir Haben einen Vater, der uns durch feinen heiligen 
Geift zu einem neuen Leben wiedergeboren hat, wir haben alle von 
ihm diejelben himmlischen Güter empfangen, wir nehmen täglich 
aus feiner Vaterhand Gnade um Gnade, wir werden alle in jeinem 
Baterhaufe von ihm erzogen, daß wir heranwachjen zum Mannes- 
alter Jeſu Chrifti, wir hoffen alle in der Gewißheit des Glaubens 
auf das Erbe der Vollendung in der jeligen Emigfeit. In Chrifto 
find wir Kinder Gottes und untereinander Brüder geworden. In 
Ehrifto Lieben wir Gott, in Chrifto die Brüder. Wie viele Spal- 
tungen auc in der Chriftenheit, die Bruderliebe ſoll von ihnen 
nicht unterdrückt werden; wie viele Gegenjäge in der Chriftenheit, 
zwifchen Reichen und Armen, Vornehmen und Geringen, die 
Bruderliebe ſoll fie ausgleichen, daß Mikachtung hier, Bitterfeit, 
Neid, Haß dort nicht Wurzel fafjen; wie viele Verirrte und dem 
Baterhaufe Entfremdete in der Chriftenheit, die Bruderliebe fucht, 
was verloren ift, bis daß fie es findet. Bon der Liebe zum Bater 
zur Liebe zu den Brüdern! Und doch auch von der Liebe zu den 
Brüdern zur Liebe des Vaters! „Denn, wer jeinen Bruder nicht 
Tiebet, den er fiehet, wie fanın er Gott Lieben, den er nicht fiehet,“ 
bezeugt der Apojtel. Die Liebe zu den Brüdern findet eine Be- 
fräftigung in den natürlichen Beziehungen, welche die Menjchen 
untereinander verfnüpfen, in den fichtbaren Verbindungen, welche 
jie vereinigen. Wir jehen einander. Und, da alles, was: wir mit 
unfern Sinnen wahrnehmen, den lebhaftejten Eindrud auf uns 
ausübt, jo daß wir uns gleihjam mit Gewalt von der fichtbaren 
Welt Iosreißen müffen, um ung zu dem Unfichtbaren zu erheben, 
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jo fol und muß auch die Bruderliebe dadurch, daß wir mit den 
Sinnen einander wahrnehmen, Kräftigung erfahren. Wir jehen 
ung, wir jehen des Bruders Not und Elend, wir blicken in fein 
thränendes Auge, und, was wir fehen, verkündigt uns auch fein 
Mund, wird durch die Stimme der Klage, die über feine Lippen 
dringt, gedeutet, daS Mitleid erwacht in uns, und umfre Hand 
ſtreckt ſich aus, zu helfen. Aber wir fehen auch des Bruders 
Freude, wir jehauen, wie der Segen Gottes in fein Haus einfehrt, 
wir bliden im fein ftrahlendes Auge, und, was wir fehen, ver- 
fündigt ung auch fein Mund, und unfer Herz freut ſich mit den 
Fröhlichen. Mit den Weinenden zu weinen und mit den Fröhlichen 
fröhlich zu fein, dazu treibt ung ein natürlicher Zug, denn wir 
jehen den Bruder. Aber diefer Zug der Liebe, den Gott felbft in 
uns hineingelegt hat, wird. durch die Selbjtfucht der Sünde ge- 
bunden, die, und wäre es auch nur in einem leifen Gefühl, am 
Leiden des Bruders ein geheimes Wohlgefallen findet, welches das 
menjchliche Herz ſchamvoll fich ſelbſt verbirgt, und die nicht ohne 
Neid die Erfolge des Bruders beobachtet. Ach, möchten doch wir, 
die wir Chrijten find, frei werden von diefer Macht der Selbit- 
jucht und den Bruder lieben, den wir jehen! Wie wollen wir Gott 
lieben, den wir nicht fehen, nicht mit unfern Sinnen wahrnehmen, 
wenn wir nicht den Bruder lieben, den wir jehen, deſſen Anspruch 
auf unſre Liebe jelbft durch die Sinne zu ung redet! 

Aber von den Brüdern führt ung der Weg der heiligen Liebe 
zu Gott zurüd. Denn, wenn die Kraft der Bruderliebe in uns 
mächtig wird, dann ſpüren wir es, daß fie von Gott ftammt, eine 
Dffenbarung feiner Liebe ift, dann werden wir zu ihm, aller Liebe 
Duell, erhoben. So empfängt unfre Bruderliebe himmlifche Ver- 
Härung, wie fie ung der Apoftel in den Worten vor Augen ftellt: 
„Daran erfennen wir, daß wir Gottes Kinder lieben, wenn wir Gott 
lieben und feine Gebote halten.” Die Liebe zu Gott verwandelt 
und verflärt die Nächitenliebe zur Bruderliebe der Kinder Gottes; 
die Liebe zu Gott verbürgt ung, daß unfre Liebe zu den Menfchen 
Liebe zu den Kindern Gottes wird, hier zu denen, welche die 
Kindichaft ſchon ergriffen haben, dort zu denen, die wir zur Kind— 
haft führen jollen. Meine Lieben, welche Hoheit umfließt unfern 
Nächten, welche Würde ſchmückt fein Haupt, wenn wir in ihm 
Gottes Kind erbliden! Chrijten find Kinder Gottes, Königsfinder. 
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Der Name Gottes, des himmlischen Königs, fteht auf ihrer Stirn 
gefchrieben, wir erbliden in ihnen fein Ebenbild. Chriften dürfen 
ſich des höchſten Adels rühmen, denn fie find göttlichen GejchlechtS. 
Deshalb ift ihre Liebe zu einander geweiht. Sie find Kinder Gottes 
geivorden durch des Vaters einig Kind, feinen eingebornen Sohn 
Jeſum Chriftum, und deshalb Teuchtet das Bild Chrifti aus ihnen 
hervor. Ach, daß wir dasfelbe doch einer in dem andern erfennen 
wollten! Wir gehen dem Weihnachtsfefte entgegen, rüjten wir uns 
doch auch dadurch für dasſelbe, daß wir uns inniger und feſter als 
die Kinder Gottes und Jünger Jeſu Chrifti zufammenjchließen, 
daß wir die natlirliche Liebe durch Auffchauen zu unjerm Gott 
und Vater Heiligen und, wenn ſie ermatten, wenn ihr Feuer zu 
einem ſchwachen Fortglimmen ſchwinden will, fie an den Flammen 
der heiligen Liebe Chrifti, durch die wir Kinder Gottes geworden 
find, neu entzünden. Wir bedürfen es alle jehr, daß wir unjre 
Liebe an feiner Liebe ftärfen, denn ſie iſt großen Gefahren aus— 
geſetzt. Es wird uns leicht, fie zu bewähren, ‚wenn uns unjer 
Lebensweg auf ebene Bahnen führt, aber ſchwer, wenn wir rauhe 
Steige gehen müfjen, wenn Opfer und Selbjtverleugnung von ung 
. gefordert werden. Und die Liebe legt uns hohe, jchwere Pflichten 
auf, Pflichten, die umerläßlich find. Denn es giebt nur ein 
ficheres Kennzeichen, daß wir Gottes Kinder find, die Bewährung 
unfrer Liebe zu Gott im Halten feiner Gebote. Und feine Ge- 
bote find Gebote der Liebe. Leichte Gebote, jeine Gebote find 
nicht ſchwer. Leichte Gebote, weil auch die größten Opfer leicht - 
werden, wenn die Liebe fie bringt. Leichte Gebote, weil wir zur 
Liebe berufen find, unjer Herz nach Liebe fich jehnt, in der Liebe 
lebt und ohne Liebe tot ift, nur den Schein des Lebens borgt. 
Leichte Gebote, weil ein wahrhaftiger Chrift durch den heiligen 
Geiſt ein Leben aus der Liebe, in der Liebe, für die Liebe 
empfangen bat. Und doch jchmere Gebote! Denn, was dem neuen, 
Menjchen leicht ift, wird dem alten Menjchen in ums jchwer. 
Denn der alte Menſch ift eng und bejchränft und jucht nur das 
Seine. Er liebt, wenn innere Verwandtichaft und Neigung ihn 
bewegt, und er verfagt fich und feine Liebe, wenn fremde Geiſtes— 
art an fie Anfpruch erhebt. Dann wird ihm das Liebesgebot 
hart und fchwer, eine Laft, nicht eine Luft. Dies haben wir alle 
erfahren, in größerem Maße der eine, in geringerem der andere. 
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Aber dürfen wir in diefem Kampfe verzagen? Der Apoftel 
hat unter diefem Widerftreit im eignen Herzen jchwer gelitten. 
Es ringt fich aus feiner Seele der Seufzer: „Sch elender Menſch, 
wer wird mich erlöfen von dem Leibe diefes Todes?" Aber er 
ruft auch freudig: „Sch danfe Gott -durch Jeſum Chriſt, unfern 
Herrn. Das Gejeb des Geiftes, der da lebendig macht in Ehrifto 
Jeſu, hat mich frei gemacht von dem Geſetz der Sünde und des 
Todes" (Rom. 7, 24. 25; 8, 2). In Chrifto werden uns alle 
Gebote der Liebe leicht, denn in ihm ift die Liebe erjchienen, die 
zu ihrer Loſung gewählt hat Opfer und GSelbftverleugnung, die 
ſich zugewendet hat allen Menſchen, auch den Sündern, die nicht 
gefommen tft, um die Ungerechten zu richten, jondern. zu retten, 
die das Verlorene gejucht hat, bis daß fie es gefunden, die den 
Kleinglauben und Weltfinn der Sünger getragen hat, ohne zu 
ermüden, und jelbft für das Wolf gebetet, das ihn an dag Kreuz 
ſchlug. An diefer Liebe wollen wir unfre Liebe entzünden, in 
ihrer Kraft die Gebote der Liebe erfüllen. Wer in Chrifto die 
Selbitjucht des alten Menjchen ertötet und dem Liebesgeift des 
neuen Menjchen freie Bahn bereitet hat, fteht am Ziel des Weges 
der heiligen Liebe. Ein langer Weg, ein fernes Ziel! Und 
dennoch verzagen wir nicht. Wir vertrauen auf den, der ver- 
heißen hat, daß feine Kraft in den Schwachen mächtig fein werde. 
Zu ihm wollen wir fommen, und er wird und Gnade um Gnade 
geben. Und, wenn die hohen Feſte, welche die chrijtliche Ge— 
meinde feiert, die auserwählten Zeiten find, in denen wir mehr 
als ſonſt die Seligfeit und den Frieden erfahren, die uns in der 
Gemeinschaft mit Chriſto beſchieden find, und aus feiner Fülle 
reichlicher Gnade jchöpfen, jo jei uns auch diefe Adventszeit und 
das bevorstehende Weihnachtsfeit gejegnet zu einer Erquidungs- 
ftätte auf dem Wege der heiligen Liebe. Amen. 


Jacoby, Predigten. 10 
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XVII. 
Die Siegesgewißheit des Chriften. 


1. Joh. 5, 4. 5. 


Denn alles, was von Gott geboren ift, überwindet die Welt, und unjer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. Wer ift aber, der die 
Welt überwindet, ohne der da glaubet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt? 


Zum erſtenmale im neuen Jahre vereinigen wir und an 
diefer geweihten Stätte zu gottesbienftlicher Feier. Eine Stim- 
mung der Trauer erfüllt unjer Gemüt. Wir haben im Geijt 
am Grabe der edlen Fürftin geftanden, die nicht bloß durch die 
Fülle hoher Geiftesgaben, die fie auszeichneten, nicht bloß durch 
die Vieljeitigfeit der Beſtrebungen, denen jie ſich widmete, nicht 
bloß durch die lebendige Teilnahme an den Geſchicken des Volkes 
in großen unvergeglichen Jahren, Durch welche fie ihrem hohen 
Gemahl eine treue Genoſſin wurde, unſre Verehrung gewonnen 
hat, die vor allem als hingebendite Pflegerin chriftlicher Liebes- 
thätigfeit, al3 gereifte Chriftin, die fich in ſchwerer Kreuzesjchule 
bewährt hat, ein Vorbild geworden iſt, auf welches wir zu unjrer 
Erbauung binfchauen. So haben jchon die erjten Wochen des 
neuen Jahres eine Wunde gejchlagen, deren Schmerz als ein 
Yaftender Drud fich auf unſre Seele legt. Und, wenn fich unfer 
Blid auf die einzelnen Glieder unſeres Volks richtet, wenn wir in 
die Häufer treten, fat überall vernehmen wir den Ton der Klage. 
Hat die Krankheit, Die vom Süden nach dem Norden, vom Djten 
nach) dem Welten wandert, nur eine bejchränfte Zahl von Todes— 
opfern gefordert, jo hat jie Doch vielen unter uns die Laft des 
Siechtums aufgelegt, die Lebensfriſche und Arbeitsfreudigfeit ge— 
lähmt. Wohin fich unfer Auge richtet, begegnen wir Mattigfeit 
und Niedergejchlagenheit. : Unfren erjten Schritten in dag neue 
Jahr Hinein hat fein heller Sonnenfchein geleuchtet. Aber wir 
haben auch feine Verheißung von unferm Gott empfangen, daß 
ung hier auf Erden der Reichtum irdischen Glücks zu teil werden 
jolle. So dankbar wir fein müfjen für jeden Strahl, der erleuchtend 
und erwärmend unjern Lebensweg erquidt, jo berechtigt wir find, 
joviel wir vermögen, unjre Bahn uns zu ebnen, hoffnungsvoll der 
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Zukunft entgegenzufchauen und die mancherlei Wünfche und Sorgen 
verfrauend an dag Herz unſers Gottes zu legen, jo müfjen wir 
doch darauf gerüftet fein, fchweren Kämpfen entgegenzugehen, 
willig in dunkle Tiefen des Leidens hinabzufteigen. Und dennoch 
lautet die Loſung, an die wir gewiefen werden, nicht Entfagung, 
Verzicht, fondern: Gewißheit des Sieges. 


Die Siegesgemißheit des Chriften 


jet der Gegenjtand unjrer andächtigen Erwägung. Wir richten 
unjern Blick zuerit auf die Feindfchaft, die ung bedroht, ſodann 
auf die Waffe, mit der wir ihr begegnen. 


de 


Der drohende Feind, den wir befämpfen müfjen, ift die Welt. 
Wenn die heilige Schrift dies Wort gebraucht, jo will fie damit 
nicht die irdische Schöpfung bezeichnen, die wir mit unfern Sinnen 
wahrnehmen, nicht die Menjchen, mit denen wir durch die mannig- 
faltigjten Beziehungen verbunden jind. Sie vergegenwärtigt ung 
mit diefem Wort die Gejinnung, welche da herrjcht, wo Die zeit- 
fihen Güter als die höchiten Güter gejchäßt werden, wo das 
eigne Ich den Mittelpunkt bildet, um den fich die Gedanfen und 
Beitrebungen bewegen, wo Gott nicht gejucht und nicht gefunden 
wird, wo unbeilige Begierden und Leidenschaften die Seele erfüllen. 
Mit einem Wort, wo die Sünde die Herzen der Menfchen regiert, 
da ift die Welt. Gegen fie müffen wir ftreiten. Ein jchwerer 
Kampf! Denn die Sünde hat einen Bundesgenofjen in uns jelbft. 
Wir jelbit tragen die Welt in unfrer Seele. Durch taufend Fäden 
find wir mit ihr verfnüpft. Wohl, wir haben unferm Gott und 
Heiland das Herz übergeben und unjern Wandel in feinen Dienft 
gejtellt, wir haben der Sünde entjagt, wir wollen nicht ihrer Fahne 
folgen. Aber iſt die Sünde ertötet? Ach nein, fie regt fich in ung, 
fie will die verlorene Herrfchaft wieder gewinnen. In täufchender 
Geſtalt naht fie fi) uns, und wie leicht lafjen wir ung von ihren 
Verſuchungen umftriden! Wir ftehen immer in Gefahr, ihnen zu 
erliegen. Wie viele Anfnüpfungen findet die Welt in unferm Ge- 
müte! Die Welt des Irrtums und der Lüge! Wie groß ift 
ihre Macht, wie umfafjend ihr Herrjchaftsgebiet! Hier hören wir 
die Stimmen: Das Evangelium ift eine Täujchung, ein Wahn, 
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der vor der fortjchreitenden Wiſſenſchaft und Bildung weichen 
muß. Das Evangelium hat den unmündigen Völkern viele 
Segnungen gewährt, aber für die mündig gewordnen iſt fie eine 
Feſſel geworden, die fie auf dem Wege der Vernunft und Freiheit 
zurückhält. Wir hören dort den Ruf: Wie lange wollt ihr denen 
folgen, die euch auf einen engen, ſchmalen Weg hinweiſen und von 
einer Fülle von Genüffen fernhalten, die einladend auf der reich 
befeßten Tafel des Lebens bereit ftehen, die euch vorſpiegeln, es gebe 
eine unfichtbare zufünftige Welt, die unfre wahre Heimat jet, Die 
euch Yehren, dies gegenwärtige irdijche Dafein nur als eine Vorbe— 
reitungsftätte für jenes himmlische zu betrachten. Gewiß, jo erflären 
fie, jet nur dies fichtbare, irdifche Leben, ungewiß dagegen, was 
jenfeit de8 Grabes liege. 

Aber e8 mag fein, daß unjer chriftliches Leben Hinlänglich 
gefeftigt ift, um von diefen Verſuchungen des Irrtums und der 
Züge nicht bewegt zu werden. Aber ift es auch gerüſtet gegen Die 
Berfuhungen, die von der Welt der Ungerechtigkeit ausgehen? 
Gewiß, wir find vor der Gefahr gejchüigt, die großen Geſetze, auf 
denen die menschliche Gemeinjchaft ruht, die von der bürgerlichen 
Dbrigfeit als unantajtbare Rechtsordnungen aufrecht erhalten 
werden, zu übertreten. Dieſe Berfuchung bedroht uns nicht. 
Aber wie groß iſt der Raum, auf dem fich die menjchliche Sünde 
behaupten fann, ohne daß die bürgerliche Obrigkeit ftrafend einzu- 
fchreiten vermag; wieviel freier Raum iſt der Selbitfucht, der Lieb— 
Iofigfeit, der Härte geblieben! Und, meine Lieben, wer unter uns 
Ipricht fi) von der Schuld frei, Hier dem Geifte der Welt nicht 
Widerjtand geleijtet zu haben! Wie ſehr juchen wir doch das 
Eigne, wie gleichgültig erjcheint ung jo oft das Wohl des Nächiten, 
wie oft erliegen wir der Verjuchung, dasjelbe zu jchädigen, wenn 
e3 unfern zeitlichen Borteil zu hindern fcheint! Welche Bitterfeit, 
welche Mißgunſt, welcher Neid vergiften jo oft unfre Nede, mir 
richten, wo wir freijprechen, wir verurteilen, wo wir entjchuldigen 
jollten, wieviel Haß, wie wenig Liebe! Und, wenn wir in unfer 
Inneres bliden, wie vieler Gedanfenfünden müfjen wir ung an= 
klagen! Wir denken nicht bloß an jene flüchtigen Vorftellungen, 
die in unjrer Seele auffteigen, und von denen wir ung mit ſcham— 
vollem Entjegen abwenden, weil fie Doch unjerm innerften Menſchen 
fremd find, wir denfen vor allem an jene Vorftellungen und Bilder, 
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die wir in ung fefthalten und bewegen, obwohl wir erfennen, daß 
wir fie befämpfen und aus unſerm Innern ausjcheiden jollten. 
Die Welt der Ungerechtigfeit ift eine gewaltige Macht, die wir 
ſchuldvoll zur Übermacht werden Laffen, der gegenüber wir ung durch 
eigne Schuld jo oft ohnmächtig erweifen. Aber, jo groß die Ver- 
juchung ift, die ung von diefer Seite bedroht, wir fünnen zweifeln, 
ob nicht die Gefahren noch gewaltiger find, welche die Welt als 
die. Stätte des Verzagens und Verzweifelns, des Trotzes wider 
Gott und des Haderns mit ihm, uns bereitet. Ach, meine Teuern, 
wie jchwer wird es uns oft, die Wege zu gehen, auf welche unfer 
Gott uns führt! Wie dunkel find fie oft, ganz in finftere, fternen- 
Ioje Nacht gehüllt! Pfadlos erjcheint uns der Drt, auf den wir 
gejtellt find, wir wifjen nicht aus noch ein. Eine Laft wird auf 
unſre Schulter gelegt, wir glauben fie nicht tragen zu können. 
Die Seele will verzagen. Spricht der Pfalmift: „Siehe, der 
Hüter Iſraels jchläft noch jchlummert nicht“ (Pf. 121, 4), wir 
möchten entgegnen: Es ift nicht alfo, giebt e3 einen Gott, nun, fo 
bat er fein Herz für mich, fein Ohr für die Stimme meines 
Flehens, oder er hat feine Hand, mir zu helfen. Wir wollen ver- 
zagen, verzweifeln, wollen trogen und hadern. Wir jehen fo viele 
Lebenswege, licht und Elar, eben und leicht, irdiſches Glück breitet 
ſich über fie aus, es iſt gleichfam als unzertrennlicher Gefährte in 
ihrem Gefolge, und unfer eigner Lebensweg, ach, wie ift er jo 
hart, jo rauh, wie folgt uns das Unglück Schritt auf Schritt, wie 
it das Mißlingen an unfern Fuß gebannt! Was habe ich gethan, 
rufen wir in bitteren Troß, daß ich zu Schmerz und Kummer, zu 
Leiden und Entjagen berufen bin, während andern ohne ihr Ver— 
dienjt die Sonne der Freude ftrahlt. Ach, wer hätte die Macht 
diefer VBerfuchungen noch nicht an fich erfahren, oder wer hätte 
nicht durch Mitgefühl mit uns nahe ftehenden Leidenden ihre 
Stärke empfunden, wen hätten die Pfeile des Weltgeiſtes der 
Unfeligfeit noch nicht getroffen! Und dennoch, wie gewaltig der 
Feind ift, der jich gegen uns erhebt, wie gefährlich jeine Macht 
über uns, weil er auf einen Bundesgenofjen in unjrem Herzen 
vertrauen fann, wir verzagen nicht, denn ung iſt eine Waffe ver- 
liehen, mit der wir über ihn den Sieg davontragen fünnen, der 
Glaube, daß Jeſus der Sohn Gottes ift. 


Denn diefer Glaube verjegt uns in eime unfichtbare, ervige, 
unvergängliche Welt, er macht und zu Bürgern des Reiches Gottes. 
Es ift ein wahres Wort: Wer nicht gehoben wird, der finft. Wir finden 
nur Mihfallen an der Sünde, wenn wir. ung zu einer heiligen Ge— 
meinschaft hingezogen fühlen. Die Liebe zum Böfen zieht nur dann 
aus unfern Herzen aus, wenn die Liebe zum Guten einzieht. Der 
Glaube aber ift der Zug des Herzens zu dem vollfommnen Guten, 
zu Gott, und zu dem, in welchem er fich vollfommen offenbart hat, 
zu Jeſu Chrifto, unferm Herrn, dem fündlojen und heiligen Gottes- 
fohn, ift der Zug des Herzens zum Reiche Gottes, in dem der 
heilige Geift den Samen des Guten ausftreut und aufjprießen 
läßt. So erhebt ung der Glaube tiber die Welt der Sünde und 
zerjchneidet die Fäden, die ung mit ihr verbinden. In diefem 
Glauben überwinden wir die Welt, als Bürger des Reiches Gottes 
fcheiden wir aus ihr aus, im heiligen Geifte empfangen wir die 
Kräfte eines höheren Lebens und in ihnen zugleich die Gewißheit, 
daß die Liebe Gottes uns trägt und ung zu Erben einer ewigen, 
unendlich herrlichen Zukunft berufen hat. Im Kampf gegen die 
Verſuchungen jehen wir im Glauben auf Sejum den Anfänger und 
Bollender des Glaubens (Heb. 12, 2), der verjucht ift allenthalben, 
gleichiwie wir, doch ohne Sünde (Heb. 4, 15), und kann helfen 
denen, die verjucht werden (Heb. 2, 18), bliden wir hin auf unfre 
Brüder und Schweitern in Chrifto, mit denen wir gemeinfam auf 
dem Weg des Lebens wandeln, gevdenfen wir der himmlischen 
Güter, die und Gottes Gnade verliehen hat, und der vollfommneren, 
die er ung verheißen. In diefem Kampf des Glaubens fiegen wir, 
die Verfuchungen der Welt verlieren ihre Macht, unſer Glaube 
erweilt ich als der Sieg, der die Welt tiberwindet. Und was ift 
der Inhalt diefes Glaubens? Der Apostel faßt ihn in ein Wort 
zujammen: Jeſus der Sohn Gottes. Daß Jeſus der Sohn Gottes 
it, darin iſt unſers Glaubens Kraft begründet. Fromme Menfchen, 
edle Perjönlichkeiten, hohe Geifter, wie fehr wir fie jchäßen, wie 
weit der Kreis und die Zeit ihres fürdernden Wirfens reichen, 
bilden nicht den Gegenstand unfers Glaubens, wir erwarten von 
ihnen nicht dag Heil. Waren fie wahrhaft fromm, fo fchauten fie 
jelbjt nach Heil und Erlöfung aus, feufzten fie ſelbſt nad) Ver— 
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gebung ihrer Schuld, jehnten fie fich ſelbſt nach Befreiung von der 
Laft der Sünde War ChHriftus nur ein frommer und edler 
Menjch, wenn auch der Frommſte und Edeljte, jo fteht er mit ung 
auf derjelben Linie, im derjelben Neihe, wir fünnen nicht an ihn 
glauben. Nur Gott kann der Gegenftand unfer® Glaubens fein. 
Deshalb iſt unjer Glaube an Chriftus in unferm Glauben an 
Gott bejchloffen. Wir glauben, daß in Chrifto Gott felbft zu uns 
gekommen ift, um uns zu retten. Wir erkennen in feinem Wort 
und Werk Gottes Wort und Werk, alles Menfchliche in ihm ift 
zur vollfommenen Selbitoffenbarung Gottes verflärt. Er ift nicht 
einer unter vielen, jondern der Einzige, der eingeborne Sohn 
Gottes, das Haupt und der Anfänger einer neuen Menjchheit. 
Deshalb glauben wir an ihn, deshalb vertrauen wir ihm, jchließen 
ung an ihn an, hoffen auf ihn und erwarten von ihm allein alles 
Heil. Er Hat unjre Schuld von uns genommen, denn er hat fie 
am Kreuze gejühnt, er befreit uns von der Sünde, denn er hat fie 
in feinem vollfommenen Gehorſam befiegt, er verbürgt ung ein 
himmliſches Erbe, denn er hat uns, zur Nechten Gottes erhöht, 
die Stätte bereitet, er öffnet ung die Thür zum Neiche Gottes, 
denn er hat es durch feinen heiligen Geift geftiftet, er iſt ung 
ewiges, lebendiges Vorbild, denn bewahrend und vollendend mwaltet 
er in unfichtbarer Gegenwart unter den Seinen. Weil er ung im 
Glauben der Sohn Gottes ift, fliehen wir zu ihm in der Stunde 
der Verſuchung, erfüllen wir unſre Ohnmacht durch feine Macht, 
fiegen wir in ihm über die Welt. Im Glauben an ihn ift ung 
der Sieg verbürgt, denn wir empfangen fo eine Kraft, welche den 
Mächten, die in diefer Welt herrfchen, tiberlegen ift. Denn, wer 
an Sefum Chriftum glaubt, ift von Gott geboren. Dem Apoftel 
Sohannes ift der Glaube nicht bloß Gewißheit der Überzeugung, 
nicht bloß lebendiges Vertrauen, er ift ihm zugleich Eintritt in die 
Lebensgemeinschaft mit Jeſu Chrifto, ein Nehmen aus feiner Fülle. 
Sm Glauben nahen wir dem Herrn in unjrer Armut und bitten 
ihn, daß er uns mit feinem Reichtum ſättige. Wir fuchen bei 
ihm, weffen wir zu unferm Heil bedürfen, und wir finden es; wir 
bitten ihn, daß er ung gebe, was zu unjerm Frieden dient, und er 
reicht es ung dar; wir flopfen an, daß er ung die Thür zum Neiche 
Gottes öffne, und er fhließt fie uns auf. So werden wir, arm 
in ung, reich in ihm, Schwach in ung, jtarf in ihm. Wir werden 
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Neben an ihm, dem Weinftod, Glieder an dem Leibe, da er das 
Haupt if. Er lebt in ung, wir leben in ihm. Sein Geift zieht 
in unjer Herz ein. Wir erfahren eine neue Geburt in und. Wir 
gehören nicht mehr allein diefer fichtbaren Welt an, in der Die 
natürlichen Kräfte walten, wir jpüren nicht mehr allein die Ge— 
fege der jündlichen Begierde, denen wir durch unſre natürliche 
Geburt unterworfen find, wir erfahren in uns die Kräfte des 
heiligen Geiftes, wifjen uns als Kinder Gottes, deren Herzen von 
Gegenliebe zu ihm bewegt find, als Bürger des Neiches Gottes, 
die willig feinen Gefegen gehorchen. Bon Gott geboren, durch den 
heiligen Geift mit Chriſtus unauflöglich verbunden, gehen wir 
mutig und tapfer den Berjuchungen diejer jündigen Welt entgegen. 
Der in ung ift, ift ftärfer als die Welt. Was von Gott geboren 
ift, überwindet die Welt. Irrtum und Lüge vermögen uns nicht 
zu verführen. Wir ftehen in der Wahrheit. Sie hat jich ung 
durch den Beweis des Geiſtes und der Kraft offenbart, auf ihren 
Grundlagen ift unjer Leben erbaut. Wie wir unſers höheren 
Lebens gewiß find, jo der Wahrheit des Evangeliums. Auch die 
Welt der Ungerechtigkeit fol uns nicht in ihre Kreife bannen. Die 
Berjuchung bleibt groß, aber in der Kraft des Glaubens wollen 
wir ihr Widerftand leiften. Ein harter, fchwerer Kampf! Dft 
werden wir Schwachheitsfünden erliegen, aber auf jede Niederlage 
wird ein Aufftehen folgen, im Schmerz der Neue wird der alte 
fündige Menfch in das Sterben hineingeführt werden, wir werden 
die Vergebung unjers Gottes erbitten, neuen Eifer in der Heiligung 
geloben. Der neue Menjch wird eritarfen. Der das gute Werf 
in uns angefangen hat, der wird es auch vollführen bis an den 
Tag Jeſu Chriftt (BHil. 1, 6). Und in der Hoffnung des Glaubens 
werden wir auch Über die Berfuchungen fiegen, mit denen ung die 
Welt der Unjeligfeit bedroht. Auch da, wo unfer Auge nur in 
das Dunkel fieht, feinen Stern erblict, wo unfere Frage: warum, 
warum, unbeantwortet, wo das heißeſte Flehen unerhört bleibt, 
auch in der finfterften Nacht wollen wir ung dennoch deſſen ge- 
töten, daß der Hüter Iſraels nicht fchläft noch fehlummert, und 
daß er ung durch Leiden hindurch zum Erbteil im Licht führt. Wir 
find hier nicht auf das Schauen, fondern auf das Glauben verwiefen. 
Der Herr jpricht: „Selig find, die nicht ſehen und doch glauben“ 
(Ev. Joh. 20, 29). 
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Und jo, meine Lieben, wollen wir weiter wandern in das 
neue Jahr hinein. Schwere Prüfungen hat e8 manchem unter 
uns jchon bis jegt aufgelegt; und auch, wer fich noch irdischen 
Glücks erfreut, weiß nicht, ob es ihm bewahrt bleiben wird. Alte 
Sorgen, alte Kämpfe haben wir aus dem alten in das neue Jahr 
hinübergenommen. Aber dennoc, verzagen wir nicht. Der Herr 
it mit uns. Unſer Glaube ift der Sieg, der die Welt über- 
windet. „Wir wiffen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Beten dienen” (Röm. 8, 28). Amen. 


XIX. 


Gottes Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums. 


1. 30h. 5, 6—12. 
Dieſer ijt’3, der da fommt mit Waffer und Blut, Jeſus Chriftus, nicht 
mit Waſſer allein, jondern mit Waffer und Blut. Und der Geift ift’s, der da 
zeuget; denn der Geiſt ijt die Wahrheit. Denn drei find, die da zeugen auf 
Erden: Der beit und das Waſſer und das Blut; und die drei find beifammen. 
So mir der Menfhen Zeugnis annehmen, fo ift Gottes Zeugnis größer; denn 
Gottes Zeugnis ift das, das er gezeuget hat von feinem Sohn, Wer da 
glaubet an den Sohn Gottes, der hat folches Zeugnis bei fih. Wer Gott 
nicht glaubet, der macht ihn zum Lügner; denn er glaubet nicht dem Zeugnis, 
das Gott zeuget pon feinem Sohn. Und das ift das Zeugnis, daß ung Gott 
dag ewige Leben hat gegeben, und folches Leben ift in feinem Sohn. Wer 
den Sohn Gottes Hat, der hat das Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, 
der hat das Leben nicht. j 


Was iſt Wahrheit, rief Pilatus, als der König der Wahrheit 
fich ihm bezeugte und das ernfte Wort an ihn richtete: „Wer aus 
der Wahrheit ift, der höret meine Stimme” (Ev. Joh. 18, 37. 38). 
Die Frage nach der Wahrheit war dem glaubenslojen Nömer eine 
offene Trage, auf die es feine Antwort giebt. Mancherlei Mei- 
nungen, feine Gewißheit. Beſſer, man verzichtet darauf, die Frage 
nach der Wahrheit überhaupt aufzumwerfen. Wie viele in unjrer 
Beit gleichen diejem Heiden, der auf den Gewinn der Wahrheit 
verzichtet, der fie nicht jucht, weil er weiß, er werde fie doch nicht 
finden. Ernſte Gemüter leiden ſchwer unter dem Drud eines 
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Lebens, dem die Wahrheit fehlt, oberflächlicher Sinn wählt zur 
Lofung: „Laßt ung effen und trinken, denn morgen find wir tot“ 
(Kor. 15, 32). Aber es ift der Vorzug chriftlicher Lebensbetrach- 
tung, gefundner Wahrheit froh zu fein, in unerjchütterlicher, jeliger 
Gewißheit den Kämpfen des Lebens entgegenzugehen, die Furcht 
des Todes zur befiegen, in der Hoffnung himmlische Vollendung 
al8 unentreißbares Erbe zu ergreifen. Worin ift diefe Gewißheit 
begründet? In den Gedanfengängen menschlicher Vernunft, welche 
die Brücke zwifchen Erde und Himmel, Sichtbarem und Unficht- 
barem, Beitlichem und Ewigem überjchreitet? Ach, wir willen, 
wie unficher diefer Weg ift, wie viele Gefahren der Selbittäufchung, 
de3 Irrtums uns hier drohen. Dder folgt fie etwa den kühnen 
Eingebungen der Einbildungskraft, wirklichen oder vermeintlichen 
Bedürfniſſen unfers Herzens? Ach, wir haben feine Bürgjchaft, daß 
wir Vorftellungen, die unfern Wünfchen fchmeicheln, als Ver— 
heißungen betrachten dürfen, die auf Erfüllung rechnen können. 
Nein, meine Lieben, unfer Glaube ruht auf fefterem Grunde, auf 
Gottes Offenbarung, auf dem Zeugnis, das Gott jelbjt für Die 
Wahrheit abgelegt hat. So ſei 


Gottes Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums 


der Gegenſtand unfrer andächtigen Betrachtung. Der Apoſtel lenkt 
diejelbe auf das Lebenswerk, das Leidenswerk und das Geisteswerf 
Jeſu Ehrifti. 


1. 


„Diefer ift e8, jagt der Apoftel, der da fommt mit Wafjer und 
Blut, Jeſus Chriftus, nicht mit Wafjer allein, fondern mit Wafjer 
und Blut. Und der Geift ift e8, der da zeuget, denn der Geift 
it die Wahrheit.“ Er meift uns hin auf die Taufe des Herrn, 
auf jeinen Kreuzestod und auf die Wirkfamkeit des heiligen Geijteg, 
der das Lebenswerk Jefu, das mit feiner Taufe anhebt und mit 
jeinem Tode abjchließt, auslegt und befiegelt. So find eg drei 
Zeugen, welche für die Wahrheit des Evangeliums hier auf Erden 
eintreten. Und auf zweier oder dreier Zeugen Ausfage gründet 
ſich menfchlicher Richter Urteil. Wo fie vorliegt, find wir über- 
zeugt, glauben wir. Wohl, auch hier vernehmen wir dreier Zeugen 
Ausjagen, die zufammen ftimmen, und es find nicht menjchlicher 
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Beugen Worte, es find Gottes Worte ſelbſt. Sollten wir nun 
nicht glauben? So wir der Menfchen Zeugniffe annehmen, fo ift 
Gottes Zeugnis größer; denn Gottes Zeugnis ift das, das er ge: 
zeuget hat von feinem Sohne Er hat für ihn gefprochen in der 
Taufe, da an ihn die Stimme erging: Dies ift mein lieber Sohn, 
an welchem ich Wohlgefallen Habe (Ev. Matth. 3, 17). Aber, 
wenn auch nicht dies Wort feine Taufe befiegelt, oder, wenn die 
evangeliiche Gejchichte es unterlaffen hätte, diefen Gruß aus der 
unsichtbaren Welt ung mitzuteilen, der heilige Geift, der das Lebens 
werk Jeſu Chrifti in dem Geifte der Gläubigen auslegt, bezeugt 
ihnen, daß jich Gottes Vaterherz in jeliger Liebe dem Sohne er- 
chloß, als er in das Wafjer des Jordans trat, um von Johannes 
getauft zu werden. Denn jegt begann der Herr fein Heilandswerf, 
jeßt empfing er die Weihe für dasjelbe Nun war ihm die volle 
Gewißheit geworden, nicht nur, daß er Gottes eingeborner Sohn 
fei, der fein mußte in dem, was des Vaters ift, dies Bewußtfein 
hatte jchon in leifen, ahnungspollen Regungen das Sindesgemüt 
erfüllt, e8 hatte, ftetig wachjend, den reifenden Süngling bewegt, 
dem Kar fchauenden Blick des Mannes fich erjchloffen, nein, jebt 
war e3 ihm offenbar geworden, daß er berufen jei, fein Volk zu 
erretten aus den härtejten Banden, in die es gejchlagen war, aus 
den Banden der Sünde und Schuld. Und fo läßt er fich von 
Sohannes taufen, der Größte unter den Menfchenfinvdern, der jünd- 
loſe Gottesjohn, vom fündigen Knechte Gottes. Johannes, von 
prophetifchem Geiste erfüllt, wehrt ihm: Ich bedarf wohl, daß ich 
von dir getauft werde; und du fommft zu mir? Jeſus aber ant- 
wortete und ſprach zu ihm: Laß e3 jeßt alfo fein; aljo gebühret 
e3 uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Da ließ er es ihm zu 
(Ev. Matth. 3, 14. 15). Die Taufe Johannis war eine Taufe 
zur Buße. Was fonnte, was follte fie Seju fein, ihm, dem von 
Sünden reinen, deſſen Herz von feiner Schuld belaftet war? Und 
dennoch unterzieht er fich ihr, ftellt fich mitten in die Schar der 
Bußfertigen, Reuigen; er ift nicht gefommen zu richten, er- will in 
heiligem Mitgefühl als das Lamm Gottes, das der Welt Sünde 
trägt, jelbft unfchuldig, doch an der Schuld, an dem beugenden Be- 
wußtfein der Gottesferne, das in den Frommen Ifraels erwacht 
ift, teilnehmen. Siehe da die Demut des Herren! Der Hohe er- 
niedrigt fich, der Herr wird Diener, entäußert fich felbjt, nimmt 
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Knechtsgeftalt an, wird gleich wie ein andrer Menſch. In dem, 
der mit Waffer fommt, ift die Geftalt deffen, der mit Blut fommen 
wird, vorgebildet. Im Eingang de3 Heilandswerfs ſpiegelt ſich 
jein Ausgang, in der Wafjertaufe die Bluttaufe. Wenn fich unfre 
Augen dem zuwenden, der hier in die Flut des Sordans jteigt, 
richten fie fich zugleich auf den, der fich in die dunkle Flut des 
Todegleidens verjenft hat. Die Taufe Jeſu, verflärt von dem er- 
leuchtenden Strahl des heiligen Geiftes, iſt eine jtumme und doch 
jo laute, das Herz tief bewegende Predigt von dem Sohne Gottes, 
der demütig des Vaters Heilsratjchluß erfüllt, wie Schweres er 
auch von ihm fordert, der jelbftverleugnend das Opfer des eignen 
Willens auf den Altar des göttlichen Willens niederlegt, aber auch 
deshalb die Stätte, da wir das Wort des Vater vernehmen, der 
für den Sohn zeugt: Dies ift mein lieber Sohn, an dem ich Wohl- 
gefallen habe. 


2. 


Aber, meine Lieben, wenn ſchon aus dem Angefichte Sefu 
Chriſti, der gefommen ift mit Wafjer, eine himmlische Herrlichkeit 
leuchtet, wenn ein unaustilgbares Verlangen des Herzens uns zu 
ihm zieht, um von ihm Gnade um Gnade zu nehmen, der heilige 
Strahlenglanz der Vollendung umfließt den Leidenden und Ster— 
benden, der gefommen ijt mit Blut. Was er gelobt am Jordan, 
in ©ethjemane und auf Golgatha hat es feine vollfommene Er- 
füllung gefunden. In feinem Wirken bereitet fich fein Leiden vor. 
Er fam in fein Eigentum, und die Seinen nahmen ihn nicht auf. 
Er verfündet das Wort der Gnade, aber das Dhr feines Volks 
verjchließt fich ihm. In hohen, herrlichen Wundern erbarmender 
Liebe bildet er fein Heilandswerf ab, Lahme gehen, Blinde fehen, 
Ausſätzige werden rein, Tote erwedt, das leibliche Auge fieht, aber 
der ungläubige Sinn hält den Blid des Glaubens zurüd. Der 
Heilige wandelt unter den Sündern, niemand kann ihn einer Sünde 
zeihen, „aber das jtumpf gewordene, verhärtete Herz läftert den 
Heiligen als Sünder. Ein weltliches Königtum der irdijchen 
Macht, nach dem Iſrael begehrt, will der Heiland nicht aufrichten, 
und das himmliſche Königtum, das Neich Gottes, das er ftiftet, 
wird von Iſrael verichmäht. Sein Volk verwirft ihn. Die Ver— 
juhungsftunde wird auch für feine Jünger eine Stunde der 
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Sichtung. Viele verlaffen ihn, wenige bleiben. Wollt ihr auch) 
weggehen, fragt der Herr. Da antwortet ihm Simon Petrus: 
„Herr, wohin jollen wir gehen? Du haft Worte de3 ewigen Lebens. 
Und wir haben geglaubet und erkannt, daß du bift Chriftus, der 
Sohn des lebendigen Gottes“ (Ev. Joh. 6, 66—69). Und doch 
bat derjelbe Petrus, der dies große Bekenntnis ablegt, feinen 
Meifter verleugnet, und unter denen, die blieben, war Judas 
Iſchariot, der Verräter. Und welche fehwere Erziehungsarbeit 
legten die Jünger, legten die Apoftel dem Herrn auf! Wieviel 
Kleinglaube, wieviel irdifcher Sinn herrſcht unter ihnen, wie 
gering bleibt ihr Verſtändnis für fein Wort und Werf! Sein 
Wirken iſt zugleich ein Leiden. Und dann fam für ihn die Nacht, 
da er nur durch Leiden wirken ſollte. Verftoßen von feinem 
Bolf, verraten von Judas, verleugnet von Petrus, verlaffen von 
allen Jüngern, ging er einfam den Todesweg und brachte das 
rettende Opfer der Sühne. Wie bangt feine Seele in der Stille 
der dunfeln Nacht, da er in Gethjemane ringt und fleht, wie wird fie 
in Verzagtheit verjenft, da er am Kreuze ruft: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mich verlaffen!” Dennoch, da er gefommen 
it mit Blut, verflärt ihn himmlische Herrlichkeit, das Licht der 
Bollendung. Da ihm auf dem Berge der Berklärung Mofes und 
Elia erjcheinen und ihm reden von dem Ausgang, welchen er 
follte erfüllen zu Serufalem, da fprach eine Stimme: Dies ist mein 
lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe, den jollt ihr hören 
(Ev. Luf. 9, 28—31; Ev. Matth. 17, 5). Es fällt beides zuſammen, 
die Verklärung Jeſu und der Blie auf den bevorjtehenden Todes- 
gang. Bei ung fündigen Menſchen Liegt beides weit auseinander, 
Verklärung und Blid auf den Tod. AngefichtS des Leidens, des 
Todesleidens, werden auch Große oft Klein, und wir fuchen ver- 
geblich in ihrer Seele nach den Zügen der Verklärung. Aber bei 
dem Herrn ift beides geeint, Leiden und Berflärung, das Bild 
des Leidens wird zugleich zum Bild der Verklärung. Und fo 
fünnen wir auch nur von ihm lernen, im Leiden und durch Leiden 
verklärt zu werden. Diejer Zug der Verklärung fpiegelt fich im 
Angeficht des Teidenden Heilands umd ergreift unjre Seele mit 
unwiderftehlicher Gewalt. Wein er den Süngern die Füße wäjcht, 
der. Herr und Meifter ein demütiger Diener, wenn er Brot und 
Wein zum Sinnbild feines Leibes und feines Blutes weiht, wenn 


ee 


er im bobepriefterlihen Gebet jeine Jünger und feine Gemeinde 
an feines Vater Herz und in feine jchügenden Hände legt, fo 
erbliden wir in feinen Zügen Hoheit in Demut, Trauer in Er- 
gebung, heiligen Ernſt in Sanftmut und Milde, eine Liebe, die das 
eigne Leben zum Opfer bringen will, eine Verklärung des Irdifchen 
durch Himmlifches. 

Aber ſchwand diefer himmlische Glanz nicht, da er in Geth- 
femane mit dem Tode rang, da feine Seele betrübt war bis in 
den Tod, da er auf Golgatha im Bewußtſein der Gottesferne im 
Innerjten des Gemütes erjchüttert wurde? Meine Teuern, es 
giebt eine Verflärung, vor der die Trauer weicht, wie die Wolfen 
vor dem Strahlenglanz der Sonne, aber e3 giebt auch eine Ver— 
Härung, die den Schmerz nicht auflöft, jondern in ihm neugeboren 
wird. Dort der Sieg über den Schmerz, den ein gefürchtetes 
ſchweres Geſchick vorauseilend über die Seele ausbreitet oder ein 
ſchon eingetretenes nachwirfend in ihr erhält, hier ein Sieg mitten 
im Kampf oder unmittelbar vor jeinem Beginn. Der Heiland hat 
den zwiefachen Schmerz erfahren, Leiden und Tod lag lange vor 
feinem Auge, aber er bejiegte ihn in Vertrauen, Gehorfam und 
Hoffnung; jein himmliſcher Vater fonnte doch den Kelch an ihm 
vorübergehen lafjen. So wurde er verflärt vor dem Kampf. Aber 
al3 er den Kelch trinfen mußte, wurde er verflärt im Kampf, denn 
das Ningen und Zagen des einjamen Beters in Gethjemane löſt 
fih in das Wort der Ergebung auf: „Mein Bater, ift es nicht 
möglich, daß dieſer Kelch von mir gehe, ich trinfe ihn denn; 
jo gejchehe dein Wille” (Ev. Matth. 26, 42), und die Klage 
de8 Sterbenden Elingt aus im Siegesruf: „Es ift vollbracht” 
(Ev. Soh. 19, 30) und im Gebetsgruß des heimfehrenden Sohnes 
Gottes: „Vater, ich befehle meinen Geift in deine Hände“ 
(Ev. Luk. 23, 46). 


3. 


Jeſus CHriftus ift gefommen mit Waffer und Blut, und der 
heilige Geiſt erklärt und verklärt fein Lebenswerk in unfern Herzen, 
daß wir in ihm Gottes Werk erfennen, Gottes Zeugnis, das fich 
zu demjelben befennt, vernehmen. Denn die drei find beifammen. 
Aber der Vater zeugt auch für den Sohn, indem er allen, die an 
ihn glauben, die ihr Heil im Leben und im Sterben auf ihn 
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gründen, die Gabe des ewigen Lebens im heiligen Geiſte verleiht, 
der von Jeſu Chrifto ausgeht. „Das ift das Zeugnis, daß ung 
Gott das ewige Leben hat gegeben, und folches Leben tft in feinem 
Sohne.“ Meine Teuern! Bom irdiſchen Leben gilt des Dichters 
Wort: „Das Leben it der Güter höchites nicht“, aber vom ewigen 
Leben befennen wir, daß es das höchſte Gut ift, weil es alle 
wahren Güter vorausjegt und in fich fchließt. Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes, ruft uns der Heiland zu (Ev. Matth. 6, 33), 
aber das Reich Gottes ift die Gemeinschaft der ‚an Ehriftus Gläu— 
bigen, die in Gott das ewige Leben gejucht und gefunden haben. 
Strebet nach den beiten Gaben, ich will euch noch einen Föftlicheren 
Weg zeigen, mahnt der Apoftel Baulus, und er weit uns auf die 
Liebe Hin, die nimmer aufhört (1. Kor. 12, 31; 13, 8), aber dag 
Leben in der Liebe, die von Gott ftammt, in der ‚heiligen ‚Liebe, 
it das ewige Leben. Uud, wenn wir uns alle Früchte des Geistes 
vergegenmärtigen, die in der Heiligung wachen, die himmlifchen 
Segnungen der Freiheit und des Friedens und der Geligfeit, 
welche die Kinder Gottes fchmüden, es find Dffenbarungen des 
ewigen Lebens. 

Das ewige Zeben ijt Leben in der Freiheit, einer Freiheit, die 
unabhängig ijt von unjern irdijchen Gejchiden. Wie beengt auch 
die Verhältniſſe jein mögen, in deren Schranfen wir ung bewegen 
müfjen, wie jchwer die Laft fei, deren Drud uns niederbeugt, wie 
hart das Kreuz, das wir tragen müſſen, wir find doch frei. Wir 
leben nicht bloß in diefer Welt und für diefe Welt, deren Gejeße 
und Verhältnifje unfre freie Bewegung hindern, wir leben zugleich 
in einer überfinnlichen Welt, in der wir durch die Liebe innig 
mit Gott und den Brüdern verbunden find, im einer überfinn- 
lichen Welt, in der wir uns über Raum und Zeit erheben und 
ung mit allen Gliedern des Reiches Gottes vereint wifjen, ‚einer 
überjinnlichen Welt, die hier in diefer Zeit, auf diefer Erde ent- 
jteht, aber nicht mit unjerm leiblichen Leben vergeht. Wir genießen 
ein Leben in der Freiheit, denn in Chriſtus ift unſer Gewiſſen von 
der Schuld befreit; fie, der Übel größtes, ift von ung genommen. 
Sie ijt durch den gejühnt, der gefommen ift mit Blut, und, wenn 
wir zu ihm unsre Zuflucht nehmen, jpricht er in unjer Herz hinein: 
Mein Sohn, meine Tochter, deine Sünde ift dir vergeben. Frei 
atmen wir auf, die Luft ewigen Lebens durchdringt unſre Seele. 
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Aber bleibt nicht die Lajt der Sünde, wenn auch die Laft der 
Schuld von ung genommen ift? Gewiß, fie bleibt, und es ijt 
eine verderbliche Selbittäufchung, e8 fünne ein Erdentag für ung 
fommen, da wir, frei von Schuld und Fehle, als die Reinen zu 
Gott emporjchauen. Es bleibt die Sünde als das Geſetz in unjern 
Gliedern, als die Begierde des Tleijches, es bleiben Schwachheit2- 
fünden, in denen wir der Verjuchung erliegen, aber es bleibt nicht 
die Sünde als die Macht, die unjer Leben regiert. Im Innerſten 
unferes Gemüts lebt das Geſetz des Geiltes, lebt Gott und fein 
heiliger Wille al3 die wirkſame Kraft, die uns leitet, lebt Die 
Liebe zu Gott und dem Heilande, lebt die Liebe zu den Brüdern. 
Und fo find wir gewiß, daß, wenn wir die Treue bewahren im 
Kampf gegen die Verſuchung, wir auch je länger je mehr in das 
Bild Chrifti werden verwandelt werden, und, obwohl fündig, doc) 
die Freiheit wider die Sünde behaupten und befejtigen werden. In 
der Freiheit aber empfinden wir die Herrlichkeit des ewigen Lebens. 
Das ewige Leben iſt Freiheit, aber auch Friede. 

In der Welt haben wir Angft, oft genug bedroht uns die 
Feindjchaft der Menſchen; Mißgunſt und Neid, Not und Sorge 
treten über unjre Schwelle, Schmerz und Leid fehren ein. Oft 
finft der Lebensmut, es jchwindet die Lebensfreudigfeit. Es 
fommen Zeiten, da wir jprechen, was dem Leben Neiz verleiht, 
it aus meinem Leben gemwichen, es fommen Zeiten fchwerer An- 
fechtung, wir find verfucht, mit Elias zu rufen: „Es ift genug, 
jo nimm nun, Herr, meine Geele; ich bin nicht beſſer denn meine 
Väter“ (1. Kön. 19, 4. Auch Chriften find vor diefen Stunden 
des Berzagens nicht gejchüßt, aber fie gehen aus ihnen als Sieger 
hervor und erretten ihre Seele in das Land des Friedens. Wir 
wifjen ja, daß mir in Chriftus Gottes Kinder geworden find. 
Kinder aber verlieren das Necht auf das Vaterhaus nicht, auch 
wenn jie in der Fremde weilen. Das himmlische, ewige Vaterhaus 
bleibt und mit feinen Gnaden und Rechten. Wo wir auch feien, 
wir können doch in ihm weilen. Es ift jo unendlich groß, daß, 
wohin wir auch gehen, wir es doch nicht verlaffen. Mitten im 
tiefjten Elend bleiben wir doch im Vaterhauſe Gottes. Wir 
fönnen vor fein Angeficht treten, alles, was ung beugt, was uns 
mit Kummer und Gram erfüllt, an fein treues Vaterherz legen, 
fein Schmerz ift jo groß, daß unfer Gott ihn ung nicht könnte 
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tragen lehren, und fein Leid jo geringfügig in feinen Augen, daß 
er nicht auf dasjelbe achtete. Was ein Menjchenherz mit Trauer 
erfüllt, findet immer einen Widerflang in Gottes Herzen. So 
find wir in ihm geborgen. „Es kann mir nichts gejchehen, als 
was er hat verjehen und was mir felig iſt.“ Er hört unjer Bitten 
und Tlehen und antwortet ung gnädig, auf wie rauhen Wegen wir 
auch geführt werden. Er ift ung am nächlten, wenn er uns am 
fernften zu fein jcheint. Er führt uns in die Tiefe, aber giebt 
ung Kraft, auch in der Tiefe auf der Höhe zu ftehen. Es betritt 
uns feine, denn menfchliche Verfuchung, und Gott ift getreu, der 
ung nicht läßt verfuchen über unfer Bermögen, jondern macht, daß 
die Verjuchung jo ein Ende gewinnt, daß wir es fünnen erfragen 
(1. Kor. 10, 13). So tröften wir uns des guten Hirten, der ung 
auf vechter Straße um feines Namens willen fühit, der auch im 
finftern Thal bei uns ift, deſſen Steden und Stab uns tröjten 
(Bi. 28). In der Gemeinschaft mit unjvem himmlischen Vater, im 
Bertrauen auf ihn haben wir Frieden, und in diefem Frieden er- 
fahren wir die Kräfte des ewigen Lebens. 

In der Freiheit von der Schuld wird unſre Vergangenheit 
hell und klar, in der Freiheit wider die Sünde und im Frieden 
Gottes weichen die Wolfen, welche die Gegenwart verbunfeln, und 
in der Seligfeit ſchauen wir getröftet und hoffnungsvoll in die 
Bufunft. 

Arm der Menfch, der in den Tagen des Alter3 den Blid in 
eine Zukunft himmlifcher Vollendung verloren hat, dem das Grab 
Daſein und Leben begrenzt, der mit jeder verrinnenden Stunde 
dem Abgrund näher kommt, in dem er das Licht des Lebeus 
erlöſchen ſieht. Er gleicht dem Baum, den der Herbſtesſturm ſeiner 
Blätter beraubt hat, und der nun, nackt und kahl, im Winterfroſt 
erſtarrt. Aber reich die Seele, die auch, wenn die Schatten länger 
werden, wenn das Haar ergraut, das Auge ermattet, die Kraft 
ſchwindet, ahnungsvoll dem neu belebenden Frühlingswehen einer 
höheren Welt entgegenhofft und im Glauben die Hand des Vaters 
ergreift, die durch das dunkle Todesthal hindurch zu grünen Auen 
und friſchen Waſſern führt. Ihm iſt auch im Alter die Jugend 
geblieben, denn Hoffen iſt das Erbe der Jugend. Wenn der Erden⸗ 
tag ſich neigt, wenn die Gebrechen des Alters die Arbeitskraft 


hemmen und den Zufammenhang mit dieſer Welt lockern, knüpft 
Jacoby, Predigten. 11 


— 162 — 


die Seele deſto inniger die Verbindung mit der unfichtbaren Welt 
und ſenkt ihre Wurzeln tiefer in den Heimatsboden des ewigen 
Lebens, jelig in Hoffnung. 

Freiheit, Friede, Seligfeit find die Güter des ewigen Lebens. 
In Chriſtus befigen wir fie, denn er ift nicht bloß der Weg und die 
Wahrheit, er ift auch das Leben. Bon ihm geht e8 aus, aus 
feiner Fülle jchöpfen wir die Kräfte des ewigen Lebens. Wie feit 
gegründet tft unjer Glaube! Für ihn bürgt Chriftus, der gefommen 
ift mit Waffer, CHriftus vor ung, für ihn bürgt Chriftus, der 
gefommen ift mit Blut, Chriftus für ung, für ihn bürgt Chriftus, 
der gefommen ift mit ewigem Leben, Chriftus in ung. Gott 
jelbjt legt Zeugnis ab durch feinen Geift, daß das Evangelium 
Wahrheit if. So laßt uns umnerjchütterlih an dem Wort des 
Evangeliums feithalten. Nicht der Welt Irrtum und nicht der 
Welt Luft follen uns von ihm trennen. Wir befennen und ge- 
loben: „Dein Wort ift meines Fußes Leuchte und ein Licht auf 
meinem Wege“ (Bj. 119, 105). Amen. 


XX. 
Der Kampf der fürbittenden Liebe, 


1. Iob. 5, 18—16. 

Solches habe ich euch gefchrieben, die ihr glaubet an den Namen des 
Sohnes Gottes; auf daß ihr mifjet, daß ihr das ewige Leben habet, und daß 
ihr glaubet an den Namen des Sohnes Gottes. Und das ijt die Freudigkeit, 
die wir haben zu ihm, daß, ſo wir etwas bitten nach ſeinem Willen, ſo höret 
er uns. Und ſo wir wiſſen, daß er uns höret, was wir bitten, ſo wiſſen 
wir, daß wir die Bitte haben, die wir von ihm gebeten haben. So jemand 
ſiehet ſeinen Bruder ſündigen, eine Sünde nicht zum Tode, der mag bitten; ſo 
mird er geben das Leben denen, die da jündigen nicht zum Tode. E3 ift eine 
Sünde zum Tode; dafür ſage ich nicht, daß jemand bitte, 


Das menjchliche Leben ift ein großer, jchwerer, ernjter Kampf. 
Nicht bloß gilt es, die zeitlichen Güter, deren wir bedürfen, zu ge= 
winnen und zu bewahren, unfre Gejundheit gegen mancherlei Ge- 
fahren zu jehügen, welche fie bedrohen; auch unſer inneres Leben 
ift Verfuchungen ausgefegt, die von allen Seiten an ung heran- 


— 168 — 


treten, hier von der Welt ausgehen, hier aus unſerm eignen Herzen 
aufiteigen, und über die wir nur in anhaltender Gegenwehr, mit dem 
Aufgebot aller Kräfte, den Sieg davontragen können. Iſt jemer 
Kampf unerläßlich, weil wir in ihm um unfer irdiſches Daſein 
ftreiten, auf höhere, ja. höchfte Ziele ijt dieſer Kampf gerichtet. 
Gilt es dort, das vergängliche Leben zu bewahren, jo gilt es hier, 
die unfterbliche Seele für die Ewigfeit, für das unvergängliche, 
himmliſche Leben zu retten. 

Der Apostel Sohannes richtet Heute unfern Blick auf Den 
Kampf um das Heil der Seele, aber es ift nur ein Teil des 
großen Kampfgebietes, den er uns vergegenwärtigt. Er mahnt uns 
heute nicht, um die Bewahrung der eignen Seele zu ſtreiten, ſondern 
fordert uns auf, für die Rettung der Brüder zu kämpfen. Wir 
ſollen für unſre Brüder kämpfend eintreten. Für unſre Brüder, 
mit denen wir durch die Bande des Glaubens vereinigt ſind. Der 
Apoſtel gedenkt jetzt nicht der Welt des Unglaubens, gegen deren 
finſtre Gewalten die Boten des Evangeliums Licht bringend ſtreiten; 
ihre Glieder ſind unſre Nächſten, unſre Brüder nach dem Fleiſch, 
unſre Brüder nach der ewigen Beſtimmung Gottes, nach dem gött- 
lichen Ebenbild, das in ihnen {ebt, wenn auch verdunfelt und in 
jeiner Entwicklung niedergehalten; aber fie find nicht unfre Brüder 
nach der Gemeinjchaft des wahren Lebens, de3 Lebens in Gott. 

Nur von der Arbeit für dag Heil unfrer Nächten, die in 
Chriſto unfre Brüder geworden find, redet heute Johannes zu uns. 
Zu ihrem Schuß, zu ihrer Rettung ruft er uns auf. Sie bedürfen 
unſrer Hilfe, denn vielen VBerjuchungen find fie ausgeſetzt, viele 
Gefahren bedrohen fie. Und auch hier zeigt ung der Apoftel nicht 
die ganze Waffenrüftung, die wir anlegen, nicht alle Kampfeswege, 
die wir bejchreiten müſſen, nur zu einer Kampfesthätigfeit werden 
wir aufgefordert, zum Kampf der fürrbittenden Liebe. So ſei 

Der Kampf der fürbittenden Liebe 


der Gegenstand unſrer amdächtigen Betrachtung. Wir fragen 
zuerst nach der Macht, welche der fiirbittenden Liebe einmwohnt, 
und dann nach dem Erfolg, der ihr bejchieden ift. 


1. 


Wer in den Kampf zieht, wird nur dann mit Freudigfeit 
ftreiten, wenn er weiß, daß ihm eine Macht verliehen ift, auf 
11* 
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welche er vertrauen fann, welche ihm Hoffnung auf Sieg verbiirgt. 
So muß auch die fürbittende Liebe von dem Gefühl getragen 
werden, daß fie eine Macht ift, die große Erfolge erringen kann. 
Sp allein gewinnt fie Zuverficht. Aber ift die fürbittende Liebe 
eine jolche Macht? Der Apoftel Johannes bezeugt es ung. Sie 
it eine Macht, ruft er ung zu, weil fie der Erhörung gewiß ift; 
fie it eine Macht, weil die Fragen der fürbittenden Liebe eine 
Antwort finden, weil fie fein Flehen vor Gottes Thron bringt, 
das fi) an ein verjchloffenes Ohr, an ein verſchloſſenes Herz 
richtete. Freilich befist diefe Macht nicht jedes Gebet, nicht jede 
Fürbitte, fie ift nur dem Gebet im Namen Chrifti verheißen. 
Daher ſchließt der Apoftel die Mahnung zur fürbittenden Liebe 
an die Darftellung der himmlischen Herrlichkeit, mit welcher die 
Kinder Gottes begnadigt find. Sie glauben an den Namen des 
Sohnes Gottes, und diefer Glaube ift nicht ein Sürmwahrhalten, 
nicht eine Gewißheit des Verſtandes, jondern Lebensgemeinfchaft 
mit Jeſus Chriftus. Wer an feinen Namen glaubt, lebt in 
Chriſtus, und der Heiland, der in ihm wohnt, wirft in ihm und 
erfüllt ihn mit heiligenden Kräften. Wer den Sohn Gottes hat, 
Tteht aber auch in der Gemeinfchaft des Lebens und der Liebe mit 
dem Vater, er hat in Chriftus Kindesrecht, Sindesliebe, Kindes— 
vertrauen, Kindesjprache gewonnen und kann zuverfichtlich |prechen: 
Abba, lieber Vater, Er weiß, daß er ung höret, was wir bitten, 
daß wir die Bitte haben, die wir von ihm gebeten haben. Aber 
freilich weiß er auch, daß nur, fo wir etwas bitten nach jeinem 
Willen, er uns höret. Darin erfennen aber die Kinder Gottes 
nicht eine Schranke, welche der fürbittenden Liebe gezogen ift, 
dadurch erwächft ihnen nicht eine Minderung ihrer Freudigfeit, 
eine Schwächung ihrer Macht, denn fie wollen ja’ nicht Gottes 
Gnade zu den Begierden ihres natürlichen Menfchen herabziehen, 
fie wollen ja nicht Gottes, ihres himmlischen Vaters Willen beugen, 
daß er auch das thörichte Verlangen feiner eigenwilligen Kinder 
erfülle, jondern fie wollen fich in jeinen Dienft ftellen, ihren Willen 
jeinem heiligen Willen gleichförmig machen, ſie bitten ja immer, 
daß Gottes Gnade ihr Flehen erhören möge, wenn er in feiner 
heiligen Weisheit und Liebe ihre Wege auch zu feinen Wegen machen 
kann. Die Macht der fürbittenden Liebe iſt die Macht vertrauender 
und gehorſamer Gottesfinder, 
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Mit ihr begleiten wir unjre Lieben auf ihrer Wandrung 
durch diefe Welt mit ihren Gefahren und Verfuchungen, wir bes 
gleiten fte in ihren Kämpfen, in ihren Siegen, in ihren Nieder- 
lagen. Und die fürbittende Liebe verläßt auch die Beſiegten nicht, 
fondern ſie, die nimmer aufhört, erhebt hier. lauter ihre Stimme, 
ihr Flehen wird nur inniger und dringender. Mit dem Wort der 
Mahnung, mit dem Ernft der Bitten, mit dem Troſt des Evan- 
geliums für den Berzagten eint fich das Aufjchauen zu Gott, dem 
Erlöfer und Netter, eint ſich das Seufzen und Flehen des Gebets. 
Die Kinder der Welt gehen herzlos an den Opfern der Verführung 
vorüber, Laffen den Gefangnen in feinen Ketten, den Gefallenen 
auf dem Boden liegen, laſſen ihn zurück in der Bein der Schuld, 
in dem Elend der Sünde, ſie fennen nur das eine Schriftwort: 
„Was der Menjch jäet, daS wird er ernten. Wer auf jein Fleiſch 
füet, der wird von dem Fleisch das Verderben ernten” (Gal. 6, 7. 8), 
der gute Hirte, der das Verlorene jucht, iſt ihnen eine fremde Ge— 
ftalt, aber die rettende Liebe geht dem Verirrten nach, bis fie ihn 
findet, gleich dem barmherzigen Samariter erbarmt fie jtch des 
unter die Mörder Gefallenen, jie geht zu ihm, verbindet feine 
Wunden, gießt darein DI und Wein, führet ihn in die Herberge 
und pfleget fein (Ev. Luf. 10, 30-37). Sie jpendet die Hilfe 
der That und des Worts, aber jie erweiſt auch die Hilfe der Für— 
bitte. Sie giebt, was menschliche Kraft zu geben vermag, aber fie 
legt auch den franfen, ſündigen Bruder an Gottes Herz und in 
Gottes Hände. Denn hier fühlen wir beides zugleich, unjre Macht 
und unſre Ohnmacht. Wir können viel thun zur Rettung des 
Berlornen, und doch bleibt das Viele ein Geringed. Das Größte, 
das Entjcheidende ift Gottes Werk, nur feine Gnade giebt dem 
Sünder das heilige Wollen und das heilige Vollbringen. Darum 
befehlen wir ihm, der Vater ift über alles, was Kinder heißt im 
Himmel und auf Erden, den jündigen Bruder, daß er fich jeiner 
erbarme. Ihm vertrauen, auf ihn hoffen wir. 

Darum fehlt unſrer Fürbitte nicht die Freudigkeit, darum 
erheben wir fürbittende Hände zu unjerm Gott und erflehen von 
ihm Hilfe und Rettung für unfre verivrten Brüder. Ach, wie 
viele gedenfen fürbittend teurer Seelen! Hier blicken Väter und 
Mütter mit Sorge und Kummer auf ein geliebtes Kind, das Die 
Freiheit in Zügellofigfeit mißbraucht hat, an Stelle des Geſetzes 
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Gottes die Willkür der Begierde zur Loſung gewählt und die 
Schranken niedergeriſſen, die Gottes heilige Ordnung gezogen, um 
ohne Gott und wider Gott das eigne Leben zu geſtalten. Dort 
ſucht der Freund vergeblich nach dem Gefährten, der ſo lange an 
ſeiner Seite gegangen war, mit ihm gearbeitet, mit ihm des Lebens 
Luſt und Leid geteilt hatte. Er ſucht vergeblich, der Freund 
weilt in der Ferne und Fremde, mag er auch im Raume nahe 
ſein. Er hat den Weg des Heils verlaſſen, weil er ihm zu ſchmal, 
und die Pforte des Reiches Gottes, weil ſie ihm zu eng geworden 
war, und hat den Weg des Verderbens gewählt, der ſo breit iſt, 
auf dem ſo viele Erdengenüſſe einladen, und die weite Pforte des 
Reichs der Finſternis, durch die wir ohne Selbſtverleugnung ein— 
gehen. So ſind die Freunde getrennt und gehen geſchiedene 
Straßen. Aber das trauererfüllte Auge der Liebe ſchaut über 
die engen Kreiſe natürlich naher Beziehungen hinaus und erblickt, 
ach, wie viele gefallene, verirrte Brüder in den chriſtlichen Ge— 
meinden unſeres Volks. Wie groß iſt ihre Zahl! In kleinen 
Gemeinden mögen wir ſie berechnen, wir kennen die Namen, in 
großen Gemeinden, in den Mittelpunkten des öffentlichen Lebens, 
ſuchen Tauſende ſchweigend und doch mit ſo lauter und beredter 
Stimme unſre Hilfe. Die Boten der barmherzigen Liebe ſteigen 
in die Tiefen des Elends hinab, um zu retten; aber wie viele 
Stätten der Sünde müſſen unbeſucht, wieviel Nacht muß unerhellt 
bleiben! Wie viele Verirrte vermögen wir nicht zurückzuführen, 
wie viele Herzen verſchließen ſich der Bitte und Mahnung, der 
Warnung und dem Zeugnis, weiſen die rettende That zurück! 
Aber eins bleibt uns! Die fürbittende Liebe! Ihr iſt keine Schranke 
gezogen, Berge und Meere ſetzen ihr keine Grenzen, ſie überbrückt 
die tiefſten Klüfte. Und die fürbittende Liebe iſt eine Macht, ſie 
wirkt geheimnisvoll und webt unſichtbare Fäden. Deshalb ſind 
ihr herrliche Siege verheißen. 


2. 


„So wird er geben das Leben denen, die da ſündigen nicht 
zum Tode“, bezeugt der Apoſtel. Meine Lieben! Jedes Gebet nach 
dem Willen Gottes, jedes Gebet der fürbittenden Liebe ſoll der 
Erhörung gewiß ſein. Auf die Verheißung des Wortes Gottes 
drückt die Geſchichte des Reiches Gottes ihr beſtätigendes Siegel. 
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Sie ift reich an Erfahrungen der Siege, die Gottes Gnade treuer 
fürbittender Liebe gewährt hat. Für wie viele fündigende Brüder 
ift fie die rettende That gewejen, die fie zu dem Neiche Gottes 
zurüicgerufen hat! So dürfen wir auf die Gnade unſers Gottes 
und Vaters vertrauen und ihm fürbittend nahen, er erhört unjer 
Gebet. Väter und Mütter, die ihre für verirrte Kinder betet, eure 
Gebete werden nicht vergeblich fein. Was jener Fromme Bijchof 
einft der Monifa, der Mutter Auguftins, tröftend zurief: „Ein Kind 
fo vieler Thränen kann nicht verloren gehen“, es jei auch für euch 
ein Wort des Troftes. Euer Gebet dringt zu dem Kerzen der 
ewigen Liebe, welche die verirrten Menſchenkinder auch in ber 
Wüſte des Weltlebens zu finden weiß, welche die Seele, die himm— 
liſches Gepräge trägt, wie ſehr e3 auch ‚durch die Unreinheit der 
Sünde verdedt ift, nicht dem Verderben überläßt, die in ihrem 
unendlichen Erbarmen fucht, bis fie findet. Freilich ift das Thun 
und Walten der Liebe Gottes nicht an unjre Fürbitte gebunden, 
es wartet nicht auf fie. Der jündigende Bruder, für den fi) 
feine fürbittenden Hände erheben, wird doch von der Hirtenliebe 
und Hirtentreue unſers Gottes gefucht, feine Liebe ift größer als 
unfre Liebe, der Reichtum feiner Gnade offenbart jich auch da, 
wo die gefallene Seele einſam bleibt, von der Liebe der Menjchen 
verlajjen. 

Und dennoch follen wir Fürbitte thun für unſre verirrten 
Brüder, nicht, um unfern Gott zu bewegen, daß er jeinen Zorn 
gegen fie in Erbarmen für fie wandle, oder daß er jeinen Blid 
auf fie lenke, nachdem er bis dahin ihrer nicht gedacht. Das ſei 
ferne! Wir treten fürbittend vor ſein Angeſicht, weil wir wiſſen, 
daß unfre Fürbitte ihm wohlgefällig iſt, daß in ihr unſer VLiebes— 
wille ſeinem unendlichen Liebeswillen begegnet. Wie könnten wir 
ſonſt der Erhörung gewiß ſein! Wir treten fürbittend vor ſein 
Angeſicht, daß wir in dem Werk ſeiner rettenden Liebe eine Er— 
hörung unſrer Gebete erkennen und dankbar unſern himmliſchen 
Vater preiſen können. 

Aber, meine Teuern, unſre Fürbitte für die verirrten Brüder 
iſt auch eine Kraft, die von uns ausgeht und auf ſie übergeht. 
Sie ſteigt auf zum Vater der Geiſter und von ihm hernieder zu 
den Gliedern am Leibe Jeſu Chriſti, deren wir vor ihm gedenken, 
und wirkt in ihnen und auf ſie auf geheimen und verborgnen 
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Wegen. Nicht bloß das Wort, das die Ohren vernehmen, nicht 
bloß das fichtbare Werk, das die Augen fchauen, verfnüpfen die 
Menjchen miteinander. Es giebt auch ein unfichtbaresg Band, das 
fie vereinigt; es’ giebt auch unfichtbare Fäden, die fich von Seele 
zu Seele, von Herz zu Herz, verfnüpfend ziehen, von denen unfre 
Schulweisheit nicht ahnt. Die Stimmungen und Negungen 
unſers Gemüts, die wechjelnd aus den Tiefen unſers Innern un— 
willfürlich auftauchen, mögen oft nur das Ergebnis des Spiels 
unfrer Borjtellungen jein, die zufällig auf der Bühne unſers Be- 
wußtſeins erjcheinen, mögen oft nur den Ereigniſſen des äußeren 
Lebens folgen, von denen wir ergriffen wurden, aber oft, und wir 
wiljen nicht, wie oft, offenbart fich in ihnen der unerforjchliche 
Zufammenhang der in Gott geeinten, in ihm und durch ihn 
wirkenden Geifterwelt. Sp weben auch die Fürbitten des Glaubens 
und der Liebe ein zartes und doch ftarfes Band, das, von Kräften 
des Segens erfüllt, die Brüder vereinigt. Fürbitten find heilige 
Mächte, die Sinfende vor dem Fall ſchützen, Gefallene aufrichten, 
Verirrte juchen, wedende, mahnende, warnende, tröftende Stimmen 
aus der unfichtbaren Geijtermwelt. 

Darum werden wir nicht müde in der fürbittenden Liebe. 
Gott erhört ung, giebt das Leben denen, die da fündigen nicht 
zum Tode. Er weiß auch die Seelen zu finden, die fich weit von 
ihm entfernt haben. Weg hat er allerwegen, an Mitteln fehlt's 
ihm nicht. Hier Führt er rauhe Wege, durch dunkle Thäler Hin- 
durch. Der Sünder muß e8 inne werden, erfahren, was es für 
Sammer und Herzeleid bringt, den Herrn, unfern Gott, verlafjen 
und ihn nicht fürchten (Serem. 2, 19), muß die bittere Frucht der 
Sünde fojten, muß erfennen, wie fich Weltluft in Weltleid, Welt- 
herrlichfeit in Weltelend wandelt. Dort zeigt der Herr der nah 
Frieden Hungernden und durſtenden Seele, die vergeblich nach Er- 
quidung im den zeitlichen Gütern gefucht hat, two fie einzig und 
allein gefunden werden fann, Öffnet ihr die Augen für die Herr⸗ 
lichkeit der unſichtbaren, himmliſchen Welt und erfüllt das Herz 
mit ſehnſüchtigem Verlangen nach ihr. Auf mancherlei Wegen 
führt der Herr die verlornen Kinder in das Vatershaus zurück. 
Der bangenden, zagenden Liebe wird es ſchwer, ach, wie ſchwer, die 
Gnadenſtunde zu erwarten, in welcher der verirrte Bruder den Ruf 
zur Rückkehr in das Vaterhaus vernimmt und ihm folgt, aber fie ſoll 
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nicht verzagen und verzweifeln, fondern eifriger im Flehen, Ringen 
und Kämpfen ihre Fürbitte vor das Angeficht der ewigen Liebe 
bringen, die den glimmenden Docht nicht auglöfcht und das ge- 
knickte Rohr nicht zerbricht. Aber die Freudigkeit zur Fürbitte, die 
der Apojtel geweckt hat, will aus unjern Herzen weichen, wenn wir 
von ihm das furchtbar ernfte Wort vernehmen: „Es ift eine Sünde 
zum Tode; daflir ſage ich nicht, daß jemand bitte.“ Die zum Gebet 
erhobenen Hände wollen niederfinfen, die Stimme des Flehens will 
verſtummen. Und doch, meine Lieben, achten wir auf die zarte 
Zurücdhaltung des Apoftels! Auch bier, der Sünde zum Tode 
gegenüber, verbietet er nicht die Fürbitte, er verzichtet nur darauf, 
zu ihr aufzufordern, fie uns an's Herz zu legen. Denn er weiß, 
wie jchwer, wenn nicht unmöglich es ift, fie zu erfennen. Aber 
freilich, er zeigt uns hier die Grenze, welche der Macht der Für- 
bitte gezogen ift. Wie der Heiland von der Sünde wider den 
heiligen Geiſt gejprochen hat, die weder in dieſer noch in jener 
Welt vergeben wird (Ev. Matth. 12, 31. 32), wie der Brief an 
die Hebrüer bezeugt, daß es unmöglich tft, daß die, fo einmal er- 
leuchtet find und gejchmecdt haben das gütige Wort Gottes und 
die Kräfte der zufünftigen Welt, wo fie abfallen und wiederum 
ihnen jelbjt den Sohn Gottes freuzigen und für Spott halten, daß 
fie jollten wiederum erneuert werden zur Buße (6, 4—7), fo weiſt 
uns auch der Apoftel Johannes auf eine Sünde zum Tode hin, 
über welche die Fürbitte feine Macht hat. Es giebt für fie eine 
Schranke. Wenn ein Chrift die bejeligende und heiligende Macht der 
Gnade Gottes erfahren, wenn der heilige Geift ihm die Wahrheit des 
Evangeliums bezeugt hat, und er fich dennoch von ihr losfagt, dann 
entjteht im Innern der Seele eine Zerrüttung, die das religiöfe und 
fittliche Leben ertötet. Es ſchwindet die Kraft, dag Gute zu wollen 
und zum heiligen Gott fich in Glaube und Liebe zu erheben. Wo 
aber die Kraft Heiligen Wollens verloren gegangen ift, da ift die 
Rettung unmöglich geworden, da ift die Stinde zum Tode gefchehen. 
Aber, ob eine Sünde eine Sünde zum Tode ift, bleibt unfern Augen 
verborgen. Sie ift ein legter Schritt auf dem Wege zum Ver— 
derben, und der lebte Schritt entjcheidet. Eine Tod drohende 
Krankheit kann doch geheilt werden, wenn die Widerftandskraft des 
Körpers noch nicht gebrochen, wenn das Übel nicht zu weit vor- 
gejchritten ift, aber der Tod tritt ein, wenn die Krankheit, ohne 
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Wideritand zu begegnen, ſich unaufhaltfam über alle Teile aus- 
breitet. So fann auch fehwere Sünde überwunden und der Sünder 
gerettet werden, folange Glaube, Liebe, Gewifjen eine Macht in 
der Seele geblieben find; aber, wenn die Stimme des Gewiſſens 
nicht mehr redet, wenn das Licht des Glaubens und der Liebe 
erloſchen ift, dann ift für die Hoffnung auf Rettung nicht mehr 
Naum gegeben. Ein Petrus verleugnet den Herrn, und Doch 
retten ihn die Thränen der Neue, er fehrt aus der Nacht zum 
Licht zurüd. Ein Judas verrät den Heiland und giebt ſich ver- 
zweifelnd felbft den Tod. Bor unfern Augen finft er in nächt- 
liches Dunkel. Dort ein erſter Schritt auf dem Wege zum Tode, 
aber Buße führt auf den Weg des Lebens zurüd; und hier? War 
der lebte, entjcheidende Schritt gethan, alles auf ewig verloren? 
Wir willen es nicht. 

Die Sünde zum Tode bleibt das Geheimnis unſeres Gottes, 
wir fönnen und follen den Schleier nicht fortzuziehen verjuchen. 
Wir wollen hoffen und lieben und in hoffender Liebe nicht auf- 
hören, fürbittend für die verirrten Brüder vor das Angeſicht der 
ewigen Liebe zu treten. Und in dem Wort des Apoftels wollen 
wir nicht eine Schranfe erfennen, die unſre Fürbitte verengt, ſondern 
eine Hinweiſung auf die furchtbare Macht der nicht gehemmten 
Sünde, die uns zum Eifer in der Fürbitte dringend mahnt. 

Giebt es cine Sünde zum Tode, giebt es einen legten Schritt, 
der zum ewigen Berderben führt, ach, dann laßt uns alles daran 
jegen, die verirrten Brüder vor diefem letzten Schritt zu retten. 
Wenn ein teures Leben durch leibliche Krankheit gefährdet ift, 
dann find ung auch die größten Opfer nicht zu groß, um es vor 
dem Tode zu bewahren, und wir follten zögern, alles zu thun, 
was wir thun können, wenn es gilt, eine gefährdete Seele vor 
dem ewigen Tode zu fchügen, für das ewige Leben zu gewinnen! 
Das ſei ferne! 

Auf denn zum rettenden Werk, auf zur rettenden That 
und zur rettenden Fürbitte! Arbeit und Gebet feien vereinigt. 
Arbeit ohne Gebet ift Knechtesdienft, ein Werk ohne Freudigfeit 
und Hoffnung und ohne anhaltende Kraft; Gebet ohne Arbeit 
aber ift Trägheit, die fich in den Schein der Frömmigkeit hüllt, 
Selbſttäuſchung, Heuchelei. Der vettenden Liebe, die in jelbft- 
verleugnender Hingabe an den Seelen der verirrten Brüder 
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arbeitet, und die in vertrauender Fürbitte fie an das Herz Gottes 
legt, ift der Sieg bejchieden, denn die Augen des Herrn fehen auf 
die Gerechten und jeine Ohren auf ihr Gebet (1. Petri 3, 12). 
Amen. 


XXI. 
Der Kampf der Selbfibewahrung. 


1. Joh. 5, 17—21. 

Alle Untugend ift Sünde; und es ift etliche Sünde nicht zum Tode. 
Wir milfen, daß, wer von Gott geboren ift, der fündiget nicht, fondern, 
wer von Gott geboren ift, der bewahret fich, und der Arge wird ihn nicht 
antajten. Wir wiffen, daß wir von Gott find, und die ganze Welt liegt im 
Argen. Wir wiffen aber, daß der Sohn Gottes gekommen ift und hat ung 
einen Sinn gegeben, daß wir erfennen den Wahrhaftigen und find in dem 
Wahrhaftigen, in jeinem Sohne Jeſu Chrifto. Diefer ift der mwahrhaftige 
Gott und das ewige Leben. Kindlein, hütet euch vor den Abgöttern. Amen. 


Erwerben und Bewahren, das ift die zwiefache Thätigfeit, 
die wir ausüben müfjen, um die irdischen Bedürfniſſe unferes 
zeitlichen Lebens zu befriedigen, um die Stellung in der menjch- 
lichen Gefellfchaft einzunehmen und hier die Wirkſamkeit zu ent- 
falten, die Gottes Drdnung ung angewiejen hat. Schwer iſt es 
hier oft, zu erwerben, ſchwer auch oft, das Erworbene zu erhalten. 
Die traurige Erfahrung, daß ein Haus, mit zeitlichen Gütern reich 
ausgeftattet, mit allen Ehren geſchmückt, der Gegenjtand allgemeiner 
Hochſchätzung, vielleicht auch des Neides vieler, zujammenbricht, 
und Fülle dem Entbehren, Glück dem Elend weichen, daß ein jüher 
Wechjel aus Lichter Höhe zu dunfler Tiefe führt, wie oft hat fie 
ung erjchlittert und uns den Unbeftand menfchlicher Geſchicke be- 
zeugt. Aber, meine Freunde, jchmerzlicher, beflagenswerter und 
verhängnispoller als der Verluft der irdifchen Güter ift der Berluft 
himmlifcher Schäge. Jener kann uns treffen, ohne daß wir eigner 
Verſchuldung uns anflagen mußten, diefer wurzelt in eigner Sünde. 
Zener beraubt uns eines Befibes, von dem wir uns doch im Tode 
trennen müffen, diefer eines Segens, der ung in die Ewigkeit folgen 
follte. Jener entreißt ung, was doch unfern Herzen nicht volles 


Genüge gewährte, diefer nimmt uns, woraus allein wir Frieden, 
Kraft, Seligfeit jchöpften. Dort büßen wir ein, was ung doc) 
immer ein Äußeres und Fremde blieb, hier verlieren wir, was 
wir als einen Schab, als einen Neichtum des inneren Lebens 
befaßen. Gilt daher für die Beziehung zu unfern irdifchen Gütern 
Schon die Mahnung: Behalte, was du erworben haft, ſchütze und 
behaupte es mit Weisheit und Treue, ernjter und wichtiger bleibt 
die Fürſorge für die Bewahrung der himmlischen Güter. 

Auf fie iſt der Blick des neutejtamentlichen Sehers gerichtet, 
wenn er uns zuruft: „Halte, was du hajt, daß niemand deine 
Krone nehme” (Dffenb. 3, 11), und ihrer gedenkt der Apoftel in 
der Aufforderung zur Selbftbewahrung, die wir heute vernommen 
haben. Eine Aufforderung zur Selbitbemahrung richtet er an ung; 
was wir fchügen jollen, find wir jelbjt. Denn der Verluſt der 
himmlischen Güter jchliegt den Verluſt unſrer Seele in fich, ihre 
Erhaltung die Erhaltung unſrer Seele. 

Wie eng Intipft jich dies Wort des Apoſtels an jenes un— 
mittelbar vorhergehende, das unjrer letzten Betrachtung zu Grunde 
fag! Zum Kampf der fürbittenden Liebe rief es uns auf. Nun 
wird unjer Bli wieder auf das eigne Selbft gelenkt.‘ In der 
Fürſorge für das Heil der Brüder follen wir die Flirforge für das 
eigne Heil nicht vergefjen, in dem Kampf für fie nicht den Kampf 
für ung ſelbſt. So jei 


Der Kampf der Selbitbewahrung 


der Gegenjtand umnjerer andächtigen Betrachtung. Wir gedenfen 
der Gefahren, die und bedrohen, und vergegenmwärtigen ung die 
Hoffnung, ihnen fiegreich zu begegnen. 


2. 


Auf die drohenden Gefahren weist uns der Apoftel hin, wenn 
er ung bezeugt: „Die ganze Welt liegt im Argen,“ und wenn er 
die Warnung ausfpricht: „Kindlein, hütet euch vor den Abgöttern.“ 
Hwei Worte, in gleichem Maße bedeutungsvoll für die Gemeinden, 
an welche dies apoftolifche Schreiben gerichtet ift, in gleichem Maße 
die Verjuchungen beleuchtend, denen fie ausgefegt waren. Aber 
find fie auch Wegweifungen, denen wir folgen jollen, Führer, 
denen fich die chriltliche Gemeinde der Gegenwart anvertrauen 
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darf? Tragen wir fein Bedenken, in der Warnung: „Hltet euch 
vor den Abgöttern“ einen Ruf zu erfennen, der allen Zeiten gilt, 
— denn mit göttlichen Ehren ausgezeichnete Wahngebilde, bald in 
diejer, bald in jener Geftalt, pflegen den Zeitgeist zu beherrſchen —, 
jo können wir ung doch nicht entfchliegen, dem Urteil des Apoſtels 
zuzuſtimmen, die ganze Welt liege im Argen, ſtehe unter ſataniſcher 
Gewalt. So war es, ſagen wir, damals, als der Apoſtel dieſe 
Worte ausſprach. Die chriſtlichen Gemeinden bildeten in dieſer 
Zeit gleichſam eine Inſel im Meer, ſie erſchienen wie eine Oaſe 
in der Wüſte. Umgeben von heidniſchen Scharen, in denen 
Irrtum und Lüge, Sünde und Laſter ihre Herrſchaft offenbaren, 
die Schranken des göttlichen Geſetzes durchbrechen, um zügellos 
den Begierden des Fleiſches zu folgen, zeigen uns die chriſtlichen 
Gemeinden das Bild heiliger, frommer Vereinigungen, die im 
Glauben an die Wahrheit, in unſchuldigem Wandel, in der Nach⸗ 
folge Jeſu, in opferwilliger Bruderliebe, in troſtreicher Hoffnung 
unauflöslich und innig miteinander verbunden, den unauslöſchlichen 
Eindrud in uns heroorbringen: Hier ift die Wohnung Gottes 
unter den Menjchen, bier ift fein Tempel erbaut, fein Reich er- 
richtet. Wer von hier aus, von diefer reinen Stätte aus, in die 
Welt hinausfchaute, konnte fein andres Zeugnis ablegen, als «8 
der Apoftel Johannes gethan hat: „Die ganze Welt liegt im 
Argen.“ Nur in der Gemeinde Jeſu Chriſti ftrahlte helles Licht, 
die Welt außer ihr lag in tiefer Finiternis. 

Aber, meine Teuern, haben wir ein Necht, dies Urteil auch 
über Die Welt der Gegenwart zu fällen, dürfen wir im Hinblick 
auf die Zuftände der Gejeggebung und Verwaltung in den chrift- 
lichen Staaten, auf die Sitten und Ordnungen, denen die chrift- 
lichen Völker folgen,. ja auch im Hinblid auf alle großen Be— 
wegungen und Strömungen, von denen jie fich leiten laſſen, das 
Wort des Apojtels wiederholen: „Die ganze Welt liegt im Argen?“ 
Meine Lieben! Wenn wir esthäten, uneingefchräntt, ohne ung bewußt 
zu werden, welche gewaltige, heiligende Unwandlung das Evangelium 
von Jeſu Chrifto und feinem Neich hervorgebracht hat in der 
Menjchheit, wir bewiefen dann, daß wir gar gering dächten von 
der rettenden Macht, die dem Herrn Jeſu zu eigen ift, und gäben 
der Wahrheit nicht die Ehre. Nun fast neunzehn Sahrhunderte 
hindurch ift daS Evangelium verfündigt worden, Millionen haben 
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e3 angenommen al3 den Wegweifer für ihr Denken, Dichten und 
Trachten, in alle öffentlichen Verhältniffe der chriftlichen Völker 
ift es eingedrungen, beidnifche Sitten und Gejege haben meichen 
müfjen, um neuen, von chriftlichem Geifte erfüllten Ordnungen 
Kaum zu geben, und dennoch follten wir auch jest noch ſprechen 
müffen: „Die ganze Welt liegt im Argen!” Nimmermehr! Im 
Argen liegt die Welt, die von Chriftus nichts weiß, die Welt, die 
von ihm nichts wiſſen will, unheilige Mächte herrſchen in der 
Finfternis des Heidentums; aber, Gott fei gepriefen, es iſt nicht 
mehr die ganze Welt, die im Argen liegt, es ift nicht mehr jo, daß 
nur einem verſchwindend feinen Teile der Menjchheit das Wort 
des Apoftels Paulus gilt: „Ihr waret weiland Finfternis, nun aber 
ſeid ihr ein Licht in dem Herrn” (Eph. 5, 8). 

Und doch, meine Lieben, das Wort: „Die ganze Welt liegt im 
Argen“ enthält eine Wahrheit für alle Zeiten! Der Weltjinn, Die 
Bergötterung der irdischen, vergänglichen Güter, das Trachten nad) 
dem vergänglichen Genuß der Sinne als des Lebens wertvollitem 
Biel, die Jagd nach zeitlichem Glück und zeitlicher Ehre, die das Herz 
jo’ vieler ausfüllt, raftlos treibt und doch fein Genüge gewährt, 
diefer Weltfinn, diefe Weltluft, wie mannigfaltig die Gejtalten jein 
mögen, in denen fie fich offenbart und verbirgt, fie liegt im Argen, 
ganz, völlig, fie ftebt im Dienst des Argen, im Dienft Gott feindlicher, 
unbeiliger Mächte. Sie bedrohen ung, ſie verjuchen ung, gegen ſie 
müfjen wir uns waffnen, vor ihnen müfjen wir ung jelbit bewahren. 
Zum Kampf gegen fie ruft ung der Apojtel auf, wenn er die ernite 
Mahnung an ung richtet: „Kindlein, hütet euch vor den Abgöttern.“ 
Wie jehr bedürfen wir diefer Mahnung! Wie jehr ijt unjer natür- 
licher Mensch geneigt, das Geſchaffene mehr zu lieben als den Schöpfer, 
wie jehr bereit, jtatt alles Gejchaffene gleichjam als eine Himmels— 
leiter zu betrachten, auf der wir von der Welt, der Dffenbarung 
Gottes, zu ihm ſelbſt emporfteigen follen, bei dem Gejchaffenen ftehen 
zu bleiben und in ihm volle Befriedigung zu juchen. Edlerer Sinn 
. fettet fi an die unferm Herzen teuern Menjchen, an die Seelen, 
mit denen ung innigfte Liebe verbindet, und, wenn fie nach Gottes 
uns verborgnem Nat uns entriffen werden, dann erfüllt Bitterfeit 
und Verzweiflung das Gemüt. Sie haben alles verloren, und, weil 
fie Gott nicht haben, erjcheint ihnen das Leben öde und leer. Ein 
geliebter Menjch war ihr Gott, ihr Abgott. Sie hatten einen Himmel 
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auf Erden, aber feinen Himmel fiber der Erde. Hütet euch vor dei 
Abgöttern! Aber niederer Sinn ſucht im Erdenſtaub die föftliche 
Perle, er eilt von Genuß zu Genuß und verfchmachtet im Genuß vor 
Begierde. Er füet auf das Fleifch und erntet vom Fleisch das Ver- 
derben (Gal. 6, 8). Die unfterbliche Seele hungert und dürftet, und 
die Sättigung und Erquickung wird ihe verfagt. Das Herz bleibt 
leer, die Seele verödet. Hütet euch vor den Abgöttern! Andere jagen 
der Ehre nach, rafilos getrieben verfolgen fie einen Schatten, der 
ihnen als wejenhaftes Gut erjcheint. Viele erreichen nicht, wohin fie 
verzehrende Sehnjucht trieb, und blicken vol Mikgunft und Neid auf 
die Glüdlichen, die auf der Höhe ftehen. Und diefe Glücklichen 
Iprechen: Alles ift eitel. Hütet euch vor den Abgöttern! Aber hüten 
wir ums auch, daß wir nicht den lebendigen Gott verlafjen, wie er 
ſich uns in Jeſu ChHrifto, feinem eingebornen Sohn, offenbart hat, 
und jein wahres Bild gegen ein Trugbild eintaufchen, das fich der 
irrende Menjchengeift gebildet hat, daß wir ung nicht von dem 
heiligen, lebendigen Gott entfernen, der fich uns als die unendliche 
Vaterliebe offenbart hat. Viele Kinder der Gegenwart, auch in der 
Chriftenheit, glauben an einen unbekannten Gott, der das ewige 
Schweigen iſt, aber nicht das ewige Wort, das gnadenreich zu den 
-Menjchenkindern redet; viele glauben an eine unendliche Kraft, die 
im All waltet, aber nicht an den himmlischen Vater, der ein Auge 
hat, das auf ung fchaut, ein Ohr, das unfer Flehen hört, eine Hand, 
die uns hilft, und ein Herz, das für uns fchlägt; viele glauben an 
einen Gott, der müßig dem Weltgetriebe zufchaut, an einen Gott, 
dem die Hände durch das eherne Geſetz der Urjachen und Wirkungen, 
das die Weltfräfte regiert, gebunden find, an einen Gott, defjen Liebe 
der heilige Ernft und die rettende Macht fehlt. Hütet euch vor den 
Abgöttern! 
2. 

Groß, in dem Herrn Geliebte, find die Gefahren, die ung be- 
drohen, aber, wie ſchwer auch der Kampf ift, den fie von ung 
fordern, wir verzagen nicht, denn größer ift die Hoffnung, ihnen 
fiegreich zu begegnen, die ung erfüllt. Wir wiſſen e8 wohl, jede 
Untugend oder, wie eine genauere Überfegung lautet, jede Un- 
gerechtigfeit ift Sünde, und wir, die wir uns täglich gegen das 
Recht, gegen die ewige Ordnung Gottes vergehen, fündigen auch 
täglich, aber wir wiſſen auch, e8 ift etliche Sünde nicht zum Tode. 
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Die Schwachheitsftinden des Tages vergiebt uns Gott, wenn wir 
fie in Neue und Glauben vor ihm befennen, und um jeine Kraft, 
die in den Schwachen mächtig ift, ihn bitten. „Denn, wer da 
bittet, der empfängt; und, wer da juchet, der findet; und, wer da 
antlopfet, dem wird aufgethan“ (Ev. Matth. 7, 8). Wir wiſſen 
es, wir gehören durch unfere natlirliche Geburt diefer Welt an, 
und ihre Begierden, die wider Die Seele jtreiten, find für ung eine 
verjuchende Kraft; aber wir wiffen e3 auch, daß wir von Gott ge- 
boren find, und daß im tiefften Grunde unſeres Herzens die Liebe 
zu ihm lebt und der Gehorfam gegen feinen heiligen Willen, daß 
wir die Sünde haffen, daß wir ung ihrer Negungen in unjerm 
Herzen jchämen, daß wir in ihr eine unwürdige Kette fühlen, die 
wir, ach, fo gern, zerreißen möchten, daß wir ung nad) "der reis 
heit der Kinder Gottes ſehnen und zu der Gefangenschaft im Haufe 
der Sünde nimmer zurücfehren wollen. Wir wiſſen eg, daß der 
Fürft diefer Welt, daß die Geijter, die in der Finſternis dieſer 
Welt herrjchen, ein weites Gebiet befisen, das jich ihrer Macht 
unterworfen hat, daß fie verjuchen, auch uns für ihren Dienjt zu 
gewinnen; aber wir wiſſen auch, daß der Sohn Gottes gefommen 
ift, und daß wir in der Gemeinjchaft mit ihm, in Glaube, Liebe 
und Nachfolge, geborgen find. Er, der alle Berfuchungen Satans 
befiegt, defjen jündlofe Unſchuld fein Flecken getrübt hat, der fich 
im Gehorfam gegen den Vater als den heiligen Sohn Gottes er- 
wiefen, er teilt ung jeine Kraft im heiligen Geiſte mit, daß wir 
in ihm umd durch ihn ale DVerfuchungen überwinden. In ihm 
bewahren wir uns, umd der Arge wird uns nicht antaften. Der 
Herr hat ung einen Sinn gegeben, daß wir erfennen den Wahr- 
haftigen umd find in dem Wahrhaftigen, in feinem Sohne Sefu 
Chriſto. 

Es iſt vor allem dieſer Sinn, dieſe Einſicht, kraft deren wir 
uns ſelbſt bewahren. Es iſt von entſcheidender Bedeutung für uns, 
daß wir dieſe Einſicht gewinnen. Ohne ſie ſind wir ein ſchwanken— 
des Rohr, das der Wind hin und her wehet. Wie oft klagen 
Vater und Mutter, treue Erzieher, daß die ihnen anvertrauten 
Kinder nicht zur Einficht, nicht zur Erkenntnis fommen wollen, 
was zu ihrem Frieden dient, daß fie fich nur von den Eindrüden des 
flüchtigen Augenblicks Leiten laſſen, nur auf die Genüffe achten, 
die er darbietet, daß fie vielleicht auch die Arbeit verrichten, die 
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von ihnen gefordert wird, aber darin nur unwillig einem Zwange 
gehorchen, daß ihr Leben eines fichern Haltes und eines inneren 
Zuſammenhanges entbehrt. Ihr Leben ift auf feinen wertvollen 
Zweck gerichtet, ihm fehlt ein herrliches Ziel, nach dem fie ftreben 
jollten, ihm fehlt ein Plan, der ihr Thun und Laffen ordnet. Ihnen 
gebricht die innere Kraft, jeder Verſuchung fallen fie zum Opfer. 
Weiſer Erziehung gelingt es oft, unter der jegnenden Einwirkung 
der göttlichen Gnade, ihre Pfleglinge zur Einficht zu führen, oft 
freilich jcheitert auch weile und treue Erziehung am Widerſpruch, 
am Nichtwollen jener. 

Aber die Entwiclung der Einficht fteigt von niederer zu höherer 
Stufe. Einficht iſt ſchon da wirkſam, wo ein irdifches, zeitliches 
Ziel mit Ernft in das Auge gefaßt wird, wo treuer, hingebender 
Eifer, Fleiß in der Arbeit, es zu erreichen jucht. Und doch, wie 
viele Sünden, wie viele Irrtümer beherrjchen die Seele, wenn nur 
vergängliche Ziele fie bewegen! Bei aller Einficht doch wie wenig 
Einficht! Bei aller Klugheit doch wie wenig Weisheit! Da allein 
ift die vollfommene Einficht gewonnen, wo wir des Lebens wahren 
Wert, des Lebens letztes Ziel, erfannt haben, wo wir unvergäng- 
liche, ewige Güter juchen, wo wir mit dem Pſalmiſten fprechen: 
„Wenn ich nur dich habe, jo frage ich nichts nach Himmel und 
Erde“ (Bf. 73, 25), und der Lojung des Herrn folgen: „Trachtet 
am erften nach dem Reich Gottes" (Ev. Matth. 6, 33). Da ift 
Weisheit, da ift Einficht. Und diefe Weisheit, diefe Einficht ift 
das Erbe der Kinder Gottes. Sie fuchen nicht nach dem, was 
feheint, fondern nach dem, was wahrhaftig ijt. Sie juchen Gott, 
der da war, der da ift, und der da jein wird von Cwigfeit zu 
Ewigkeit, und wir finden ihn in feinem eingebornen Sohne, Jeſu 
Chrifto. In ihm ist das ewige Leben. Hier werden uns die wahr- 
haftigen Güter dargereicht, die Güter, die einen bleibenden Wert 
befigen, die Güter, welche den Hunger und Durſt unfrer Seele 
ftillen, die allein uns geben, was wir von der Welt vergeblich er- 
warten, den Frieden, der höher ift denn alle Vernunft, und eine 
Freude, die auch unter dem Drude des Kreuzes nicht erliicht. In 
der Welt gewinnen. wir Beitliches, in Gott das Ewige. Durch) 
diefe Erkenntnis bewahren wir uns in Gott und verlieren uns 
nicht in der Welt. 

Nicht als ob wir uns von den Menjchen und dem an der 
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irdiſchen Güter zurüdziehen oder das ung von Gott jelbjt einge- 
pflanzte Verlangen nach ihnen unterdrücden follten, das ſei ferne! 
Was Gott gejchaffen hat, ift rein; die natürlichen Freuden, die er 
uns bereitet hat, find feine Gaben, Erquickungen aus feiner Hand. 
Aber deshalb follen wir in ihnen den Geber felbft erkennen und 
mit Danffagung empfangen, was er uns gewährt; deshalb follen 
wir fie gebrauchen nach feinem heiligen Willen, deshalb follen wir 
fie unter die ewigen, bleibenden Güter unterordnen; deshalb follen 
wir nicht an ihnen hangen, als liege in ihnen unfer Heil; deshalb 
jollen wir fie haben, als hätten wir fie nicht; deshalb jollen wir 
uns auch tille in Gottes Willen ergeben, wenn er fie und verſagt 
oder entzieht, und mit Hiob jprechen: „Der Herr hat's gegeben, 
der Herr hat's genommen; der Name des Herrn jet gelobt“ 
(Hiob 1, 21). 

Dann, meine Tenern, find wir in der Welt, aber nicht von 
der Welt, dann befigen wir im Irdiſchen zugleich Himmlifches, die 
Heichen der Liebe unfers Gottes, dann trachten wir im Vergäng- 
lichen nach dem Unvergänglichen, dann dienen wir nicht dem Fürften 
dieſer Welt, fondern unferm Gott; dann wirken wir nicht die Werfe 
der Finjternis, fondern bauen am Reiche Gottes, dann verlieren 
wir nicht unſre Seele, jondern bewahren ſie. Unſre irdifche Arbeit 
wird dann zu einer Arbeit im Reiche Gottes, unfer irdifcher Genuf 
zu einem Genuß der Güter des Reiches Gottes, unfer Nehmen zu 
einem Nehmen aus Gottes Hand, unfer Geben ein Geben der 
Güter, die Gott uns gejchenft hat, unfre Liebe zu den Menfchen 
eine Bruderliebe, in der fich ein Abglanz der Vaterliebe Gottes zu 
uns, jeinen Kindern, fpiegelt. Dann leben wir in der Zeit und 
doch zugleich in der Ewigkeit, dann leben wir in der Welt und 
doch zugleich in Gott. Wir find bei ihm, wer will uns aus feiner 
Hand reißen? In ihm ruhend, in ihm wirkend, in ihm genießend, 
bewahren wir unſre Seele. — 

Es iſt das Bild eines ſeligen Lebens, das ſich unſrer Be— 
trachtung zeigt. Schauen wir in den Spiegel unſrer Seele, ob es 
ſich uns darin offenbart! Zeigen ſich keine Spuren der Züge dieſes 
Bildes, dann mögen wir viele Vorzüge beſitzen, aber Chriſten, 
Jünger Jeſu, Kinder Gottes, ſind wir dann nicht. Wenn wir es 
aber bekennen dürfen, dieſes Bild ſpiegelt ſich auch in unſerm 
Geiſte, ſo müſſen wir doch zugleich mit beſchämtem Herzen bezeugen, 
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wie umdeutlich, wie ſchwach und matt find feine Züge gezeichnet, 
wie weit find wir noch davon entfernt, daß diefes Bildes Herrlich- 
feit und ganz erfüllte, unfer Dichten und Trachten verflärte! 
„Nicht, daß ich es jchon ergriffen habe oder ſchon vollfommen fei“ 
(Phil. 3, 12), jprechen wir mit dem Mpoftel Paulus. Dies ſei 
das Bekenntnis unſrer Schwachheit, Sünde und Schuld, mit dem 
wir vor daS Angejicht Gottes treten. Aber dann laßt uns auch 
fortfahren mit dem Apoftel: „Ich jage ihm aber nach, ob ich es 
auch ergreifen möchte.” So laute unfer heiliges Geltibde, das wir 
auf Gottes Altar opfern. Und derjelbe Apoftel zeigt uns auch die 
Duelle unjrer Kraft, wenn er fein Bekenntnis jchließt: „nachdem 
ich von Chriſto Jeſu ergriffen bin“. Hier ift der Grund, in dem 
unfre Hoffnung wurzelt. So wollen wir uns im Bewußtfein unfrer 
fündigen Schwachheit beugen, im Bewußtfein der Gnade Gottes in 
Jeſu Chriſto erjtarfen, im Bewußtfein der Straft, die wir von Gott 
empfangen haben, nach dem Ziel der Vollfommenheit der Kinder 
Gottes trachten. Allen Gefahren und Berjuchungen der Welt gegen- 
über find wir dann geborgen, im Kampf des Lebens bewahren wir 
unjre Seele. Amen. 
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